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»Wenn Sie einen Spielfilm nicht
termingemäß abdrehen können, dann gehören Sie zum Fernsehen«, schnarrte
Guggenheimer ins Telefon. »So, sie hat Ausschlag bekommen? Haben wir nicht eine
Maskenbildnerei, die uns wöchentlich Tausende von Dollar kostet, nur um Pickel
zu beseitigen?«


Er lauschte ein paar Sekunden
der Stimme am anderen Ende der Leitung, dann wurde er ernst.


»Machen Sie alle Großaufnahmen
vom Hals an abwärts«, krächzte er. »Wer geht schon ins Kino, um ihr Gesicht zu
sehen?« Dann knallte er den Hörer auf die Gabel und starrte mich an.


»Was wollen Sie, Boyd?«


»Gar nichts«, sagte ich ihm.
»Sie waren es, der etwas von mir wollte.«


»Ja, das stimmt.« Er runzelte
kurz die Stirn. »Was, zum Teufel, war es doch noch?«


»Danny Boyd von der Firma Boyd
Enterprises«, antwortete ich geduldig. »Sie haben mich den ganzen Weg von New
York hierher, von einer Küste der USA zur anderen kommen lassen und mir enorme
Auslagen verursacht wegen etwas, an das Sie sich jetzt nicht einmal mehr
erinnern können?«


Die Tür des Büros öffnete sich
plötzlich, und herein platzte eine blonde Schönheit in silbergesprenkeltem
Büstenhalter und hautengen Hosen. Sie sah ein bißchen elend aus, wie ich
feststellen konnte, als ich mich endlich nach ihr umwandte.


»Guggy!«
jammerte sie verzweifelt, worauf er sich aufbäumte wie ein Hengst, der eben
erst seine wahre Berufung entdeckt hatte.


»Was gibt es, Honey?« fragte
der Produzent vorsichtig.


»Jetzt verlangt er von mir, daß
ich in den Käfig gehen soll.« Sie schüttelte sich gut gekonnt. »Mit einem
richtigen Löwen!«


»Mach dir keine Sorgen, Honey!«
Er blickte lüstern auf die Blonde. »Es ist ein männlicher Löwe, den sie da
haben. Alles, was du zu tun hast, ist, ihn ein bißchen an der Nase
herumzuführen, und er wird dir aus der Hand fressen wie die übrige männliche
Bevölkerung.« Er machte eine Handbewegung, als wolle er sie hinausscheuchen,
aber das verfing nicht bei ihr.


»Mir aus der Hand fressen?«
jammerte sie. »Mein Gott! Ein Biß, und mein Arm ist bis zum Ellenbogen weg!«


»Dann müssen wir eben die Rolle
umbesetzen«, sagte Guggenheimer ernst. »Es ist schließlich ein Zirkus-Film,
nicht wahr? Was, zum Teufel, erwartest du? Etwa einen Haufen dressierter Flöhe?
Wenn du die Rolle nicht übernehmen willst, dann bist du entlassen, Honey. Und
jetzt verschwinde von hier und überlege es dir!«


Lauthals protestierend trat die
Blonde den Rückzug aus dem Büro an. Guggenheimer zündete sich eine
überdimensionale Zigarre an und blickte wieder zu mir. »Wo waren wir doch
stehengeblieben?«


»Sie waren dabei, sich zu
erinnern, weshalb Sie mich kommen ließen«, half ich ihm auf die Sprünge.


»Stimmt.« Er blies eine Wolke
würzigen Rauches in meine Richtung. »Jetzt entsinne ich mich. Es handelt sich
um diese Van Raven.«


»Gloria Van Raven?« fragte ich.
»Sie meinen die Dame, die im Profil nicht auf die Breitwand paßt?«


»Sie ist mir davongelaufen«,
sagte er nachdenklich. »Mir, dem Mann, der sie aufgelesen hat, als sie nichts
war, und der sie zu einem Star gemacht hat. Und was habe ich je dafür bekommen,
vielleicht von einem einzigen kleinen Gefallen abgesehen?«


»Das kann ich nicht
beurteilen«, sagte ich höflich. »Aber woran liegt es? Gibt es Schwierigkeiten
mit dem Vertrag?«


»Nein, aber mit einem Mann, mit
einem Burschen, der blaues Blut und eine Jacht in den Adern hat.« Guggenheimer
seufzte abgrundtief. »Es ist nicht Gloria, um die ich mir Sorgen mache. Aber
jedesmal, wenn ich einen Film mit ihr drehe, dann kostet er mich nicht weniger
als drei Millionen Dollar. Es ist nicht das Mädchen, um das es mir geht,
verstehen Sie Boyd? Es ist das Geld!«


»So soll ich sie Ihnen also zurückbringen«,
stellte ich fest.


Er nickte zustimmend.


»Heute ist Mittwoch, wenn mein
Tischkalender stimmt, und wenn ich mich nicht irre, dann macht sich diese
verdammte Sekretärin von ihr heute auf die Strümpfe, um zu ihr zu fahren. Sie
haben bis zum nächsten Dienstag morgen Zeit, um sie in einem Stück und
rechtzeitig hier abzuliefern.«


»Wo hat man sie zuletzt
gesehen?« fragte ich.


»Setzen Sie sich mit ihrer
Sekretärin in Verbindung«, erwiderte er kurz. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


»Hier in Hollywood?« Ich
schaute ihn ungläubig an. »Sie scherzen.«


Guggenheimer sah plötzlich müde
aus.


»Für so was habe ich
Gag-Schreiber, Boyd. Mein Büro wird Ihnen ihre Adresse geben, die von Glorias
Sekretärin meine ich. Und wenn jemand weiß, wohin dieser verrückte Rotschopf
gegangen ist, dann ist sie es.«


»Okay«, sagte ich. »Da ist nur
noch ein kleiner Punkt, Mr. Guggenheimer...«


»Stimmt«, unterbrach er mich.
»Zweitausend, wenn Sie sie rechtzeitig zum Drehbeginn abliefern, Boyd, und eine
dicke fette Null, wenn Sie es nicht schaffen.«


»Mit Ihrem Talent sich so klar
und unmißverständlich auszudrücken, sollten Sie in Politik und nicht in
Zelluloid machen«, sagte ich anerkennend. Sein Gesicht rötete sich.


»Spielfilme!« röhrte er.
»Zelluloid! Verdammt noch mal, Boyd, das ist schlimmer als auf den Teppich
spucken.«


»Dann geht es also in Ordnung,
wenn ich jetzt auf den Teppich spucke, wie?« fragte ich kalt.


Er fuhr sich mit den Händen
durch sein dickes Haar, so als würde dort etwas herumkrabbeln.


»So, Sie sind also Danny Boyd«,
knurrte er. »Der mit allen Wassern gewaschene Unternehmer von der Ostküste, der
alles regelt — für Geld. Okay, aber gute Manieren kosten Sie nichts, und sie
bringen eine Menge ein, wie zum Beispiel weitere Aufträge von mir, wenn Sie
Gloria rechtzeitig zurückbringen.«


»Das leuchtet mir ein, Mr.
Guggenheimer«, gab ich höflich zu. »Ich werde jedesmal daran denken, wenn ich
einen alten Zelluloidstreifen im Fernsehen sehe.«


»Raus!«


Ich ging in sein Büro, und dort
sagten sie mir, daß der Name von Glorias Sekretärin April Showers
sei. Ich glaubte das keine Sekunde lang, denn in Hollywood ist höchstens ein
Name wie Smith oder Jones echt. Jedenfalls wohnte diese Showers
in der Villa Gloria Van Ravens draußen in Beverly Hills, und so setzte ich mich
hinter das Steuer meines Cabriolets und verließ den Parkplatz in Richtung
Sunset Boulevard.


Es war ein netter sonniger,
nebelfreier Nachmittag, und ich hatte das Verdeck heruntergemacht, um den
Passanten einen Blick auf das Boydprofil zu gönnen.
Als ich Manhattan an diesem Morgen verließ, hatte es geregnet, und Frau Jordan,
meine eigene Sekretärin mit dem feuerfarbenen Haar und den kühlen grünen Augen,
hatte ausgesprochen mürrisch dreingeschaut, als sie mir die einzelne Flugkarte
zuschob. Diese Puppe hat kein Verständnis für die wahren Belange des Lebens,
wie das heimische Herdfeuer in Gang halten, aufs Geschäft achtgeben und an
einem regnerischen Tag um eine Taxe kämpfen.


Die Hütte der Van Raven hatte
dieselbe Vorderfront wie ihre Eigentümerin — auch sie paßte nicht auf die
Breitwand. Ich fädelte den Wagen den gewundenen Auffahrtsweg entlang und
stoppte ihn neben einem dunkelgrauen Continental, der sehr aufgebracht aussah,
weil er ein bißchen Dreck an den Reifen hatte.


Eine blauäugige Blondine
erschien auf mein Klingeln. Sie trug einen weißen Badeanzug mit einem kurzen
Röckchen daran, dessen Saum ihre bronzebraunen Oberschenkel umschmeichelte. Er
saß eng genug, um zu beweisen, daß sie es figürlich mit ihrer Chefin aufnehmen
konnte — eine atemberaubende Kurve nach der anderen.


»Wollen Sie irgendwas?« fragte
sie mit kühler, ruhiger Stimme.


»Ich bin Danny Boyd«, sagte ich
ihr langsam und gab ihr eine Menge Zeit, um mein überwältigendes Profil zu
bestaunen. »Vom Studio«, fügte ich hinzu.


»Scheint so«, sagte sie
freundlich. »Nur ein Schauspieler redet einen von der Seite an, um sicher zu
sein, daß man sein Profil nicht übersieht. Wie ist die linke Seite? Ich wette,
genauso erstaunlich.«


»Sie scheinen April Showers zu sein«, sagte ich. »Wie hießen Sie vorher?
Vielleicht May Schmaltz?«


»Wenn es darum geht,
Beleidigungen an den Mann zu bringen, warum hat dann das Studio keinen
Schreiber geschickt?« fragte sie neugierig.


»Guggenheimer möchte das schöne
Stück Fleisch bis Dienstag morgen zurückhaben, und zwar so zeitig, daß es
sofort mit den Dreharbeiten beginnen kann«, schnappte ich. »Er sagte, ich solle
Sie fragen, wo es zu finden sei.«


Sie nickte unbestimmt und
meinte: »Vielleicht sollten Sie besser mit hineinkommen.«


Das Haus war so möbliert, als
würde sich niemand lange genug darin aufhalten, um die Einrichtung überhaupt zu
bemerken, und das war das Beste, was den Bewohnern passieren konnte. April Showers führte mich zu einer gut bestückten Bar, die sich
vor einem mit weißen Fliesen ausgelegten Patio befand, an dem sich wiederum ein
blaugefliester Swimming-Pool schloß.


»Machen Sie sich was zu
Trinken, Mr. Boyd«, sagte sie und deutete auf die Bar. »Es ist ein durstiger
Nachmittag.«


»Danke«, sagte ich ihr. »Ich
heiße Danny.«


»Nicht nötig, daß Sie mir das
erzählen, Mr. Boyd«, antwortete sie und lächelte süß. »Niemand hat Sie danach
gefragt.«


»Soll ich Ihnen einen Drink
zurechtmachen? Vielleicht einen Sani-Flush mit Soda?«
knurrte ich.


»Ich trinke nicht.«


»Was tun Sie dann, Miss Showers?« fragte ich interessiert. »Schreiben Sie unflätige
Worte an die Wände? Irgendein Laster müssen Sie doch haben.«


»Ich begnüge mich damit, hier
zu sitzen und Sie anzusehen«, antwortete sie. »Vielleicht bröckelt mit der Zeit
etwas ab, von Ihrem klassischen Profil.«


Ich füllte ein Glas mit
Eiswürfeln und gab einen guten Schuß Bourbon darüber. April Showers
saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der Barhocker und zeigte ein
bißchen von den weißen Höschen unter dem kurzen Röckchen ihres Badeanzuges. Ich
habe mir sagen lassen, daß man nach drei Monaten an der Westküste keinen Blick
mehr für ein schönes Mädchen hat, deshalb könnte ich mir keinen stichhaltigeren
Grund dafür denken, daß ich in New York wohne.


»Wo also kann ich Gloria Van
Raven finden?« fragte ich.


»Ich weiß nicht«, antwortete
sie sachlich. »Sie ist irgendwo an der Küste, schätze ich.«


»Könnten Sie das nicht ein
bißchen näher bezeichnen?« bat ich. »Etwa, ob sie an der Ost- oder Westküste
ist?«


»Ostküste?« fragte sie
zweifelnd. »Ich bin nicht sicher, Mr. Boyd.«


»Vielleicht sollte ich oben in
Alaska anfangen, an der einen Seite herunter- und die andere dann
hinauffahren?«


Sie studierte die Fingernägel
ihrer rechten Hand für einen Augenblick; sie waren nett manikürt und in einem
warmen Goldton angepinselt, aber bestimmt befand sich diese Van Raven nicht
unter einem davon.


»Es ist ein bißchen
kompliziert«, erklärte sie.


»Wie wenn man sich in einem
Kanu liebt, was?«


»Weil sie einfach ins Blaue
gefahren sind.« Sie blinkerte ein paarmal mit ihren großen blauen Augen und
fügte hinzu: »Das mit dem Kanu war gemein.«


»Sie?« bohrte ich geduldig
weiter.


»Sicher. Gloria und Edward.«


»Edward?«


»Edward Woolrich der Zweite«,
antwortete sie. »Er ist Glorias Flamme. Das heißt, letzthin war es noch ein
Flämmchen, aber ich schätze, daß es bald ein richtiger Waldbrand wird. Sie
müßten eigentlich schon von ihm gehört haben.«


»Nein«, sagte ich sauer.
»Sollte ich?«


Sie lächelte sanft.


»Er ist ein großes Tier von der
Wallstreet — sagt er.«


»Und was sagt Wallstreet über
ihn?« fragte ich.


»Ich habe noch keinen danach
gefragt.«


Die Eiswürfel klapperten gegen
meine Zähne, als ich einen kräftigen Schluck Bourbon nahm. Ja, so war das. An
einem schönen, nebelfreien Tag hatte ich eine Dame zu finden, die reichlich
selbständig war.


»Nur die beiden?« fragte ich
teilnahmslos.


»Aber nein!« Sie schüttelte
heftig ihre dichten blonden Locken. »Muscat Mullins ging auch mit ihnen. Wissen
Sie — der Jazzmusiker.«


»Der Trompeter?« Ich nickte.
»Ich kenne ein paar von seinen Stücken.«


»Und dann ist da noch Ellen Fitzroy«, fügte April hinzu.


»Das hört sich an, als ob
Gloria ihren ganzen Zirkus mitgenommen hätte«, stöhnte ich. »Wer, zum Teufel,
ist Ellen Fitzroy?«


»Eine Blues-Sängerin von
Chikago. Bessere Kaffeehausgesellschaft mit einem Singstil, der im Kommen ist
und so. Sie und Gloria waren zusammen auf der Höheren Schule, oder sie taten
irgend etwas zusammen.« April zuckte ihre wohlgerundeten Schultern. »Jedenfalls
ist Ellen eine alte Freundin von ihr.«


»Stellen Sie mir den Rest der
Gesellschaft vor«, sagte ich schläfrig. »Und nehmen Sie sich Zeit. Ich wüßte
nicht, was ich im Augenblick Besseres zu tun hätte, als Ihnen zuzuhören.«


»Sie waren nur zu viert, als
sie loszogen, Mr. Boyd«, antwortete sie munter. »Aber sie können natürlich noch
unterwegs jemand aufgelesen haben. Sie wissen ja, wie das ist, wenn jeder
betrunken ist, bevor es losgeht.«


»Unterwegs wohin?«


»Zu Edwards Jacht.« Erstaunt
zog sie die Augenbrauen hoch. »Wußten Sie denn nicht, daß er eine Jacht
besitzt?«


»Mir scheint, ich hörte davon«,
knirschte ich. »Denken Sie scharf nach, April. Wo ist die Jacht jetzt?«


»Das haben sie mir nicht gesagt
— ich schätze, weil ich sie nicht danach gefragt habe.« Sie zog die Stirn in
Falten. »Aber ich bin fast sicher, daß sie an der Ostküste liegt.«


Ich trank mein Glas leer und
bemerkte, daß die Eiswürfel so aussahen, als wollten sie noch mal mit Whisky
begossen werden, und im Augenblick hatte ich auch verdammt noch einen nötig.


»Wann sind sie losgezogen?«
fragte ich.


»Vor zwei Tagen, so gegen vier
Uhr morgens, als der Scotch alle wurde.«


»Kennen Sie die anderen, diesen
Woolrich, Mullins und diese Dame namens Fitzroy?« fragte ich in einem plötzlichen Anflug von
Hoffnung.


»Ich bin ihnen vorgestellt
worden«, gab sie diplomatisch zu. »Aber ich würde sie nicht als persönliche
Freunde bezeichnen, obwohl dieser Mullins versucht hat, mit mir anzubändeln.
Ich schätze, daß das Trompetespielen seine Finger so beweglich gemacht hat.
Meinen Sie nicht auch, Mr. Boyd?«


»Ich frage mich schon die ganze
Zeit, ob Sie wohl etwas Besonderes vorhaben, von jetzt bis Dienstag morgen?«


»Wollen Sie mir irgendeine Art
von Antrag machen, Mr. Boyd?« Ihr Lächeln hatte direkt was Mütterliches an
sich. »Wie herrlich naiv, ich liebe geradezu das einfache Volk.«


»Die Ostküste zieht sich verdammt
lange hin«, schnarrte ich. »Und ich habe nur fünf Tage Zeit, um sie abzufahren.
Deshalb dachte ich, daß Sie mir helfen könnten. Die Chance, Gloria zu finden,
stände dann eins zu vier, denn Sie wissen, wie die anderen drei aussehen, die
mit ihr sind, während ich sie nicht kenne.«


»Ich würde Ihnen gern helfen,
Mr. Boyd«, antwortete sie freundlich. »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen,
aber fünf Tage mit Ihnen allein, das würde mich kampfmüde machen.«


Irgendwo im Haus klingelte
unaufhörlich ein Telefon. April hörte eine Weile zu, rutschte dann von ihrem
Barhocker und ging hinüber zu einer elfenbeinfarbenen Hausvermittlung, die am
anderen Ende des langgestreckten Bartisches stand. Sie drückte einen der Knöpfe
am Sockel des Apparates und nahm den Hörer ab. Ich trank meinen zweiten Whisky
aus und zündete mir eine Zigarette an, während sie nichtssagende Bemerkungen
ins Telefon machte.


Schließlich legte sie auf und
blickte mich selbstgefällig grinsend an.


»Das war Gloria«, meinte sie.


»Dann sagen Sie mir, zum
Teufel, wo sie steckt, bevor mir die Schlagader platzt!« röhrte ich.


»Blut?« Sie erschauerte
gekonnt. »Das würde rein farblich gar nicht zu den Möbeln passen, Mr. Boyd. Sie
ist in Fort Lauderdale.«


»Und wo liegt Fort Lauderdale?«
fragte ich mit zitternder Stimme.


»In Florida, wissen Sie, Mr.
Boyd, direkt an der anderen Seite von Florida.«


»Dann ist sie an Bord der Jacht
von Woolrich?«


»Der Ort nennt sich Bahia Mar,
und sie liegen in einem hübschen, plüschartigen Jachthafen, wie Gloria sagt«,
fügte April hinzu. »Das sieht ganz nach Edward aus. Ich habe ihn nie für den
Auf-und-davongeh-Typ gehalten, der um die ganze Welt segelt.«


»Danke, April«, sagte ich ihr,
als ich zur Tür ging. »Ich möchte nicht sagen, daß ich mich großartig mit Ihnen
amüsiert habe, weil das nicht stimmt, aber schließlich sind wir doch noch zu
Rande gekommen, und so will ich zugeben, daß Sie in diesem Badeanzug einfach
großartig aussehen. Nur noch eine Frage: Hat er einen eingebauten
Büstenhalter?«


»Wieso? Natürlich nicht«,
antwortete sie offen.


»Sie meinen, das ist alles
echt?« fragte ich tief beeindruckt. »Warum, zum Teufel, konnte Gloria nicht zu
Hause bleiben, während wir beide uns fünf Tage lang amüsieren, indem wir nach
ihr suchen?«


Ich hatte gerade die vordere
Veranda erreicht, als mich ihre Stimme stoppte.


»Mr. Boyd?«


Sie kam dann heraus auf die
Veranda, so an die fünf Sekunden später, denn sie wußte verdammt genau, daß ich
auf sie warten würde.


»Dieser Antrag von vorhin«, sie
lächelte zurückhaltend, »ich könnte Sie beim Wort nehmen.«


»Wirklich?« Der Gedanke, fünf
Tage und Nächte mit diesem blonden Honey allein zu sein, die nicht mal eine Busenstütze
brauchte, erregte mich so, daß ich ihr erst die eine und dann die andere Seite
meines Profils zeigte.


»Gloria möchte, daß ich
hinunterkomme nach Bahia Mar und ihr all die Kleider
bringe, die sie vergessen hat«, sagte April glücklich. »So können Sie mir die
Koffer tragen helfen.«
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Die Flugreise mit April Showers war angefüllt mit glänzender Konversation. Unmittelbar
nach dem Start sagte sie einmal »Nein!«, als ich sie fragte, ob ich ihr einen
Drink bestellen solle, und kurz vor der Landung fragte sie, »Was für ein
Hüfthalter?«, als ich sie fragte, ob es an ihrer Figur oder an einem zu straff
sitzenden Hüfthalter liege, daß sie wie eine ausgequetschte Zitrone aussehe.
Dazwischen lag eine lange, lautlose Leere, die Danny Boyd wirklich auf die
Nerven ging.


Der Inland-Wasserweg war für
die Art von Seeräubern bestimmt, die sich lieber nach einer Straßenkarte als
nach einer Seekarte orientieren, wenn sie segeln. Er erstreckte sich von den
Keys bis hinauf nach New Jersey, und wenn es einem langweilig wurde, dann war
es kein Problem, an Land zu gehen, sich in einen Bus zu setzen und den lieben
Gott einen frommen Mann sein zu lassen. Bahia Mar wirkte auf den ersten Blick
wie der phantastischste Jachthafen, den Sie sich vorstellen können. Abgesehen
vielleicht von den bunten Reklamebildern für chanel-parfümierte
Filterzigaretten.


Hier gab es alles, aber auch
wirklich alles für den Jachtbesitzer, von der Damenbedienung über den diskreten
Pförtner bis zur Modenschau am Vormittag im protzigen Speisesaal des
Restaurants.


So gegen fünf Uhr nachmittags
sah Bahia Mar aus, wie jedermann es sich erträumte, wenn er daran dachte, daß
es dem Finanzamt vielleicht einmal passieren könnte, versehentlich fünf Nullen
auf einen Rückerstattungsscheck über zehn Dollar zu schreiben.


Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls
kannte ich April Showers vierundzwanzig Stunden, doch
mit Ausnahme der drei Worte im Flugzeug hatten wir keine weitere Unterhaltung
miteinander. Ich war ein bißchen deprimiert darüber. Schließlich ist das keine
Art, die ganze Zeit einen so gelangweilten Ausdruck zur Schau zu tragen, denn
schließlich war ich nicht irgendwer, mit dem sie durch die Gegend flog, sondern
Danny Boyd.


Wir fanden Woolrichs
Jacht, einen Fünfzig-Fuß-Kabinen-Kreuzer, der sehr anmutig, elegant und teuer
aussah, und gingen die Gangway hinauf an Deck; ich mit den beiden schweren
Koffern, an denen ich mir die Schienbeine schwarz und blau stieß. Von
irgendwoher unter Deck drang der gedämpfte Ton einer Trompete an unser Ohr. Es
war eine Variation zu »I can’t get
started«, und sie wurde so gut gespielt, daß mir
leichte Schauer der Begeisterung das Rückgrat auf und ab liefen.


»Könnte Muscat Mullins sein,
meinen Sie nicht auch?« fragte April.


»Wer sonst wohl? Der Engel
Gabriel vielleicht?« erwiderte ich sauer. »Blödsinnige Frage. Es gibt keinen
zweiten auf der Welt, der diesen Stil bläst.«


»War es der Flug oder haben Sie
etwas Verkehrtes gegessen?« fragte sie ohne sonderliches Interesse.


Ich war gerade dabei
zurückzubellen, als ich von einem Mädchen abgelenkt wurde, das plötzlich aus
dem Ruderhaus auftauchte. Sie mußte auf einem der Stühle im Ruderhaus gesessen
haben, dessen obere Hälfte verglast war, aber ich hatte sie bisher nicht
bemerkt, obwohl sie außerordentlich bemerkenswert war. Die große Brünette trug
einen Bikini aus weißer Seide mit schwarzen Punkten an den interessantesten
Stellen. Mit lässigen, sinnlichen Bewegungen kam sie auf uns zu, und ihre
Rundungen unter den beiden winzigen Seidenfetzen wogten bei jedem Schritt von
einer Seite auf die andere.


»Suchen Sie jemand?« Sie
lächelte uns an, und ich entdeckte, daß ihre kräftigen, schneeweißen Zähne
wunderbar mit ihrer tief sonnengebräunten Haut kontrastierten. Ich antwortete
nicht, weil es mir den Atem verschlagen hatte.


»Wir suchen Gloria Van Raven«,
erzählte April der Brünetten. »Erinnern Sie sich nicht an mich, Miss Fitzroy? Ich bin April Showers.«
Wer könnte das vergessen, aber Miss Fitzroy hatte.


»Glorias Sekretärin?«


Die Brünette tat so, als ob sie
sich erinnere, was natürlich nicht stimmte.


»Dies ist Mr. Boyd«, fuhr April
fort. »Das Studio hat ihn geschickt, damit er Gloria ins Gewissen redet oder sonstwas tut.«


»Hallo!« Die Brünette lächelte
mich warm und verheißungsvoll an. Unter der Gluthitze ihres Blickes krümmten
sich meine Zehen leicht einwärts. »Ich bin Ellen Fitzroy«,
sagte sie überflüssigerweise, denn das wußte ich ja schon.


»Danny«, ächzte ich. »Danny
Boyd. Aber alle meine Freunde nennen mich Danny, deshalb sagt May Flowers Mr. Boyd zu mir.«


»Seit er diesem
Schönheitschirurgen entsprungen ist, bildet er sich ein, er sei der Wunschtraum
jedes Mädchens«, meinte April reichlich unterkühlt.


Ich ließ die beiden Koffer in
dem Moment laut auf das Deck plumpsen, als von unten herauf ein schriller
Diskantton der Trompete durch die Planken drang.


»Dieses Geräusch stammt von
Muscat Mullins«, erklärte Ellen Fitzroy. »Er ist
schon wieder besoffen. Gloria und Edward sind irgendwohin an Land gegangen, um
irgend etwas zu erledigen, schätze ich. Aber sie müßten bald zurück sein.
Möchtet ihr was zu Trinken?«


»Sicher wollen wir«, sagte ich
rasch, obwohl das nichts anderes als eine Höflichkeitsfloskel von ihr war.


»Ich denke, ich packe erst mal
Glorias Koffer aus«, sagte April eifrig. »Wo liegt Glorias Kabine?«


»Gehen Sie nach vorn, zum Bug
und an der Kombüse vorbei, das ist die Küche und dann die Kajüttreppe hinab, da
ist eine Leiter, und dann finden Sie unsere Kabine als erste auf der linken
Seite.«


»Danke«, sagte April und zu mir
gewandt: »Danny?« Dabei blickte sie unmißverständlich auf die beiden schweren
Koffer, die zwischen meinen Beinen standen.


»Jetzt sind Sie dran, May«,
antwortete ich leichthin. »Wenn immer ich meinen Fuß auf ein Schiff setze, dann
entspanne ich mich völlig. Man hat mir gesagt, dies sei die einzige
Möglichkeit, für sein Geld auch was zu kriegen.« Und weil ich ein höflicher
Mensch bin, trat ich zwischen den Koffern hervor einen Schritt zur Seite, damit
ich ihr nicht im Wege war.


April blickte mich erstaunt an,
dann lächelte sie geduldig. Schließlich wuchtete sie die beiden Koffer hoch und
trollte sich in Richtung Bug davon, eine hübsche Anzahl guter alter
Seemannsflüche vor sich hinmurmelnd.


Die Brünette schaute mich so
an, als würde mein Profil Eindruck auf sie machen, und ich hatte das Gefühl,
daß sie es war, für die ich es die ganze Zeit bei Schlägereien geschont hatte.


»Suchen Sie sich im Ruderhaus
Ihre Marke heraus, Danny.«


»Ich möchte schon«, antwortete
ich schlagfertig. »Aber meine Marke ist brünett und hat einen weißen
Seidenbikini an.«


Zwei Minuten, nachdem diese
Antwort über ihren hübschen, aber leeren Kopf hinweggesegelt war — ihr Kopf war
übrigens der letzte Körperteil, für den ich mich sonderlich interessiert hätte
—, saßen wir im Ruderhaus und lauschten auf das unmusikalische, aber
außerordentlich beruhigende Klingeln der Eisstücke in unseren Whiskygläsern.
Plötzlich erklang aus der Trompete unter Deck ein schmetternder Diskant, und
dann war es still. Eine Frau schrie unmittelbar danach schrill auf, aber fünf
Sekunden später ertönte schon wieder die Trompete, und wir hörten die ersten
Töne der Wilhelm-Tell-Ouvertüre. Ich hob fragend die Augenbrauen und blickte
Ellen Fitzroy an.


»Das war Muscat«, meinte sie.
»Vielleicht hätte ich sie warnen sollen. Wenn dieser Trompeter auch nur in die
Nähe eines Mädchens kommt, dann gibt es nur eine Möglichkeit, ihm zu entkommen,
nämlich eine Flasche auf seinem Schädel zu zerbrechen.«


»Und wie viele Flaschen haben
Sie schon auf seinem Schädel zerbrochen?« fragte ich interessiert.


»Keine«, antwortete sie. »Aber
einmal standen wir an der Reling, und er fiel ins Wasser, als ich ihm eine
verplättet hatte. Ich brauchte eine Weile, bis ich herausfand, daß er nicht
schwimmen kann, und deshalb wäre er fast ertrunken. Seitdem hat er es nie
wieder bei mir versucht, Danny. Ob das vielleicht daran lag, daß Edward so
lange brauchte, bis er das Wasser wieder herausgekriegt hatte, das Muscat
schluckte?«


»Reagieren Sie immer so
gewalttätig, wenn es ein Bursche bei Ihnen versucht?« fragte ich erschrocken.


»Das kommt darauf an«, meinte
sie und zuckte die Schultern. Und dann mit was anderem, als ich es
ausprobierte.


»Auf den, der es versucht,
wie?« murmelte ich ein paar Sekunden später. Sie schüttelte den Kopf.


»Auf die Stimmung kommt es an,
Danny. Ein Mädchen muß in einer ganz speziellen Stimmung sein, aber ich
schätze, das wissen Sie wohl schon.«


Das mit der Spezialstimmung
eröffnete mir ein ganz neues und interessantes Forschungsgebiet, und ich war
drauf und dran, den Wissenschaftler zu spielen, der aus diesem neuen
Blickwinkel heraus technisch experimentierte. Aber dann kam plötzlich April Showers wieder, und sie war mir so willkommen wie ein
Beamter der Steuerfahndung.


Ihre sanften Wangen hatten ein
bißchen mehr Farbe als sonst, und sie schien ein wenig außer Atem zu sein.


»Ich schwöre, daß ich einen
großen Bogen um dieses sechshändige Scheusal machen werde!« sprudelte sie los.
»Woran liegt das eigentlich bei ihm?«


»Er meint, es sei die Musik,
die ihn hinreißt.« Ellen kicherte. »Wie wäre es mit einem Drink?« April
schüttelte heftig den Kopf.


»Ich trinke nicht, danke!«


Die Brünette blickte sie aus
weit geöffneten Äugen erstaunt an.


»Das sind ja schon zwei Sachen,
die Sie nicht mögen«, meinte sie.


Der Klang schwerer Schritte,
die über das Deck kamen, ersparte April die Antwort. Die Tür des Ruderhauses
flog auf, und herein kamen zwei Typen, die so sehr nach Bahia Mar gehörten, wie
ich etwa auf die Jahresversammlung der Gesellschaft für Bildende Künste.


Aus der Nähe gesehen, wirkte
der eine so massig und solide wie Fort Knox, nur bedeutend plumper. Der andere
war klein und so krummbeinig wie ein ehemaliger Jockei, den sie entlassen
hatten, weil die Pferde sich weigerten, sich mit ihm sehen zu lassen. Sie
standen im Ruderhaus herum und starrten uns drei so lange schweigend an, daß
ich mich schon fragte, ob sie wohl anfangen würden, Erdnüsse nach uns zu
werfen.


»Wenn ihr den Mülleimer sucht,
der ist schon abgeholt worden«, sagte ich ihnen. »Und der kürzeste Weg von Bord
ist der über die Reling.«


Der Große musterte mich
eingehend und machte unmerklich Lockerungsübungen.


»Stroh im Kopf«, stellte er
schließlich seine Diagnose mit leiser, drohender Stimme.


»Ein Spaßvogel«, sekundierte
die Westentaschenausgabe neben ihm mit schriller Stimme.


»Ein Bursche, dem es egal ist,
ob er seine Zähne behält oder nicht«, meinte der Muskelmann, ohne mich aus den
Augen zu lassen.


»Hört zu, Pat und Patachon«, schaltete sich Ellen Fitzroy
ein. »Was wollt ihr eigentlich? Etwas Bestimmtes? Oder zieht ihr nur als
Neugierige durch das Land?«


Fort Knox wiegte anerkennend
den Kopf.


»Diese Kurven«, meinte er. »Und
sie kann sogar reden.«


»Die Lady hat dich was gefragt,
und du hast zu antworten«, piepste der Ex-Jockei. »So sag doch schon endlich
was, du Trottel!«


»Yeah.«
Man sah dem Großen an, daß er sich anstrengte. »Wir suchen einen Faulenzer
namens Woolrich. Ihm gehört doch dieses Ruderboot, oder nicht?«


»Das ist richtig«, stimmte
Ellen zu. »Aber im Moment ist er nicht hier. Er ist irgendwohin an Land
gegangen, und ich weiß nicht, wann er zurückkommen wird.«


Fort Knox legte die Stirn in
Falten und traf seine große Entscheidung.


»Wir werden auf ihn warten«,
sagte er dann einfach.


»Und wir werden einen Drink
nehmen«, fügte sein krummbeiniger Begleiter hinzu. »Das ist ’ne Party hier,
was?«


Zum Teufel, es war nicht meine
Jacht, und vielleicht waren die beiden Burschen Woolrichs
Freunde oder — was noch wahrscheinlicher war — Bootsverkäufer, die ihm die
Jacht wegnehmen wollten, weil er die letzten Raten nicht bezahlt hatte. Mich
ging es jedenfalls nichts an, denn ich hatte mich hier in Bahia Mar um Gloria
Van Raven zu kümmern.


Musik drang an mein Ohr, und
sie wurde lauter, je länger ich zuhörte. Die einsame Klage einer Trompete,
verloren in einem Blues, wurde immer mächtiger, bis die Trompete ins Ruderhaus
kam, den Bläser am Mundstück hinter sich herziehend.


Muscat Mullins schloß
sorgfältig die Tür hinter sich und setzte die Trompete ab. Die Lider hatte er
erschöpft geschlossen.


»Miezen«, sagte er mit
Grabesstimme. »Ich löse mich langsam auf, verstanden? Ich habe ein Gefühl, als
wenn die Leichenträger meinen Rücken gegen das Grabgitter scheuern würden,
genauer gesagt, ich habe einen Drink verdammt nötig!«


»Ich werde dir einen
zurechtmachen«, sagte Ellen resignierend. »Oder wäre es vielleicht besser, ich
würde dir gleich die ganze Flasche geben?«


»Geben Sie es ihm in einem
Glas, Lady«, meinte der Ex-Jockei hastig. »Vergessen Sie nicht, daß Sie noch
mehr durstige Gäste haben.«


Muscat taumelte gegen die Tür.
Sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht und verdeckte das eine Auge.
Er hatte tiefe, blaue Ringe unter den Augen, und seine Haut spannte sich so
fest über die Wangenknochen, daß sie wie altes Pergament aussah. Sehr
wohlwollend betrachtet, machte er den Eindruck, als wenn er jeden Moment
sterben würde.


Ellen reichte Drinks herum, und
Muscat erholte sich so weit, daß er den Inhalt seines Glases in einem Zug
hinunterstürzen konnte, um es dann mechanisch mit ausgestrecktem Arm Ellen
wieder hinzuhalten. Als sie es mit Bourbon pur randvoll füllte, streckten sich
ihr zwei weitere Gläser wartend entgegen.


Nach dem zweiten Glas war der
Trompeter dann so weit, daß er die Augen aufmachen und jeden mit der
Betrunkenen eigentümlichen Konzentration anstarren konnte.


»Stell mich vor, Puppe«, sagte
er mit belegter Stimme zu Ellen.


»April Showers
hier hast du ja schon kennengelernt, sozusagen«, begann Ellen todernst und nur
mit dem Anflug eines Lächelns um ihre vollen roten Lippen.


»Sozusagen haben wir nicht«,
sagte April kalt. »Und ich habe auch gar nicht die Absicht, ihn näher
kennenzulernen.«


»Das Gesicht kommt mir bekannt
vor«, meinte Muscat und schaute überall anders hin, nur nicht in Aprils Gesicht.
»Du bist diejenige, die mir entkommen ist«, fügte er hinzu.


»Und dies ist Danny Boyd von
Glorias Studio«, fuhr Ellen fort.


»Der?« Muscat wischte meine
Existenz mit einer einzigen, alles sagenden Bewegung seiner Trompete hinweg.
»Diesen von der Herde ausgestoßenen kastrierten Bullen möchte ich nicht mal
kennenlernen«, ergänzte er taktvoll.


»Diese beiden Gentlemen«, sagte
Ellen rasch und deutete mit dem Zeigefinger auf Fort Knox und den Jockei, »sind
eigentlich gekommen, um ein Grab zu schaufeln, aber dann sind sie hier
hängengeblieben.«


Der Muskelmann räusperte sich.


»Ich bin Murphy«, knirschte er.
»Aber sie nennen mich Fleischklops.« Spielerisch stieß er den Kleinen neben
sich ein wenig in die Seite, daß der krachend gegen eines der dicken
Glasfenster flog. »Und das ist Fingers Malloy. Wir
haben mit diesem Woolrich geschäftlich zu sprechen.«


Fleischklops war ja genau die
richtige Bezeichnung für diesen muskelstrotzenden Gorilla — aber Fingers? Es
ließ mir keine Ruhe.


»Wie kommt er zu dem Namen
Fingers?« fragte ich.


Der Kleine holte eine Geldbörse
aus der Hüfttasche und hielt sie Muscat unter die Nase.


»Haben Sie die schon mal
gesehen?« fragte er mit seiner Kinderstimme.


Mullins hatte in seinem Zustand
Mühe, seinen Blick auf den Gegenstand zu konzentrieren, aber nach einer Weile
schaffte er es.


»He«, knurrte er. »Das ist
meine verdammte Geldbörse!«


»Stimmt«, meinte Fingers Malloy und grinste mir zu. »Wissen Sie jetzt, warum ich
Fingers heiße?«


»Sie brauchen noch einen Drink,
Danny«, sagte Ellen süß. »Heute scheint nicht Ihr bester Tag zu sein, oder?«


Ich trank noch eine ganze Menge
im Verlauf der nächsten Stunde, und die anderen taten es auch, mit Ausnahme von
April Showers. Irgendwann begann Muscat wieder
Trompete zu blasen. Ich erkannte die Improvisation über ein bekanntes Thema,
fand mich aber dann nicht mehr zurecht, als er über seine Improvisation
improvisierte. Aber wen kümmerte das schon, solange er überhaupt spielte?
Zwischendurch trank er immer wieder, und wenn man ihm so dabei zusah, hatte man
den Eindruck, er feiere seine Wiederauferstehung.


Niemand bemerkte den
Neuankömmling, bevor die Tür des Ruderhauses krachend ins Schloß fiel. Aber
dann wurde es plötzlich still, und jeder, sogar Muscat, starrte ihn an.


Es war ein großer, athletisch
aussehender Mann in den Mittvierzigern, mit einem gestutztem Schnurrbart und
jener Atmosphäre von Autorität, wie sie Millionäre in der zweiten Generation
und Oberkellner um sich verbreiten. Er trug einen feinen, maßgeschneiderten
grauen Anzug und den dazu passenden grauen Homburg. Wie er so dastand, sah er
aus, als hätte er Klasse, so viel Klasse, wie einer, der keinen Rolls-Royce
mehr kauft, seit die Firma damit begonnen hat, zu annoncieren.


»Guten Abend«, sagte er
höflich. »Ich suche Mr. Woolrich— Edward Woolrich den Zweiten, genauer gesagt.«


»Er ist nicht zu Hause,
Partner«, erwiderte Fleischklops Murphy einfühlsam. »Aber sein Whisky ist noch
nicht alle. So nimm einen Drink.«


»Danke.« Seine Stimme hatte
einen kultivierten Akzent, aber es lag auch was drin, was ich nicht definieren
konnte, und das wurmte mich ein bißchen.


»Ich bin genau das Mädchen, das
Ihnen einen Drink machen wird«, verkündete Ellen Fitzroy
enthusiastisch. »Sie gehören auf Platz Nummer eins in meine
Mann-der-Woche-Tabelle. Sie sind eine Wucht!«


»Danke sehr«, antwortete er
ernst. »Ich würde einen Old Fashioned vorziehen.« Er
musterte sie. »Sie sind doch sicher Ellen Fitzroy,
das Mädchen, das im Samba Club singt?«


»He, Sie müssen einer meiner
Verehrer sein!« Sie schenkte ihm einen heißen Blick und holte gleichzeitig tief
Luft. Eine hoffnungsvolle Sekunde lang glaubte ich, daß der Bikinibüstenhalter
den Druck nicht aushalten und sie sich ihm ganz unverfälscht zeigen würde, aber
verdammt noch mal, er hielt den Druck aus.


Ellen machte den Old Fashioned zurecht und gab ihm das Glas. Es war ihr
anzusehen, daß der Bursche der Traum ihrer schlaflosen Nächte war; wenigstens
tat sie so.


»Kommen Sie oft in den Samba
Club?« fragte sie ermunternd.


Er schüttelte den Kopf.


»Nur selten«, antwortete er.
»Aber ich bin der Eigentümer, verstehen Sie?«


»Der Club gehört Ihnen?« Ellen
blickte ihn erstaunt an. »Aber er gehört doch Edward Woolrich!«


»Gehörte, und zwar bis gestern nachmittag drei Uhr«, erwiderte der Kultivierte in
bedauerndem Tonfall. »Der Club war für mich gepfändet, und gestern habe ich
vollstrecken lassen. Leider schuldet mir Mr. Woolrich immer noch Geld, und zwar
sehr viel Geld.«


»Wer sind Sie?« fragte Ellen
flüsternd.


»Mein Name ist Bailey, Greg Bailey. Ich...«


»Du bist nicht der einzige, der
Geld von ihm zu kriegen hat«, unterbrach ihn Fleischklops gekränkt. »Der Boß
hat auch schon einen ganzen Haufen von ihm zu kriegen; benimmt sich am
Spieltisch, als gehöre ihm das Kasino, und verschwindet dann in einer
Staubwolke mit zwanzigtausend Dollar Schulden! Deshalb bin ich und Fingers
hierher gekommen, um zu kassieren!«


»Zu schade«, meinte Bailey
freundlich. »Aber ich fürchte, eure Chancen sind nicht besser als die meinen.
Um es geradeheraus zu sagen: Edward Woolrich ist zahlungsunfähig!«


»Du meinst, er hätte den Kies
nicht?« fragte Fleischklops erschrocken.


»Nein, nullkommanichts«,
erklärte Bailey. »Er hat nichts weiter als Schulden, in diesem Augenblick
schätzungsweise an die zweihunderttausend Dollar. Sagen Sie Ihrem Boß, daß er von
Woolrich nicht einmal zwanzig Cent kassieren kann — solange er am Leben ist.«


»Was meinst du damit?« fragte
Fingers in seiner schrillen Kinderstimme und reckte sich auf die Zehenspitzen,
um Bailey wenigstens bis zur Brust zu reichen.


»Er ist gut versichert«,
antwortete Bailey. »Tot ist er ein bißchen mehr als eine Viertelmillion wert.«
Ein resignierendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber natürlich ist
Edward bei ausgezeichneter Gesundheit, deshalb ist es pure Zeitverschwendung,
wenn wir glauben, wir hätten eine Chance, unser Geld von ihm zu kriegen.«


»Gesundheit«, meinte Fleischklops
verächtlich. »Das ist etwas, das einem verdammt leicht verlorengehen kann.« Er
schnappte mit den Fingern.


»Mitten in der Blüte unserer
Jahre können wir wie die Fliegen sterben!« verkündete Fingers Malloy in feierlichem Sopran. »Fleischklops, ich denke, wir
führen sofort ein Ferngespräch mit dem Boß.«


»Wer ist euer Boß?« fragte ich.


»Der Boß ist Lou Baron«, sagte Fleischklops
respektvoll, und ich hatte den Eindruck, daß er den Hut abgenommen haben würde,
hätte er einen getragen, bevor er den Namen des Boß erwähnte. »Hast du schon
von ihm gehört, he?«


Der Name brachte irgendwo in
meinem Schädel eine Klingel zum Läuten.


»Nevada?« fragte ich
probeweise.


»Vegas!« antwortete Fleischklops
geringschätzig. »Ich habe noch nie von einer Stadt gehört, die Nevada heißt!«


»Lou ist der Ansicht, daß wenn
ein Kunde gewinnt, das Casino zu bezahlen hat«, erklärte Fingers. »Deshalb
meint er, daß wenn ein Kunde verliert, auch er zu bezahlen hat. Und wenn er das
nicht tut, dann ist das schlecht fürs Geschäft, und wenn er damit durchkommt,
dann ist das noch schlechter!«


»Baron, das hört sich gar nicht
sehr gut an, für Edwards Gesundheit, oder?« Bailey lächelte breit.


»Wir haben noch genug Zeit, den
Boß anzurufen«, entschied Fleischklops. »Laß uns erst noch einen trinken,
Fingers. Das ist ein verdammt guter Stoff!«


Muscat hob seine Trompete und
begann eine langsame, geradezu quälende Version von »Beale
Street Blues« zu spielen. Ellen Fitzroy schaute
gedankenverloren ins Nichts, und Fleischklops und Fingers waren damit
beschäftigt, sich Drinks zu machen, jeder zwei auf einmal, für den Fall, daß es
ein harter Winter wird.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und fühlte einen leichten Druck an meinem Arm.


»Ich möchte Sie nicht stören,
Mr. Boyd«, sagte April Showers leise. »Aber haben Sie
es denn schon aufgegeben, nach Gloria zu suchen?«


»Sonst geht es Ihnen wohl gut,
was?« entgegnete ich kalt. »Was glauben Sie wohl, auf wen ich hier warte?«


»Das ist es ja, was ich mich frage«,
antwortete sie ruhig. »Wenn Edward Woolrich der Zweite pleite ist, wie dieser
Mr. Bailey gesagt hat, dann glaube ich nicht, daß er sich hier länger als nötig
aufhalten wird. Ich schätze, daß er das erste Flugzeug oder einen Bus nehmen
und von hier verschwinden wird, so schnell er kann.« Sie lächelte. »Und nun
raten Sie mal, wen er mitnehmen wird auf die lange Reise, um Gesellschaft zu
haben?«


»Gloria!« ächzte ich.


»Wenn Sie sich beeilen, Mr.
Boyd«, schlug sie vor, »dann kommen Sie vielleicht noch zurecht, um ihnen
Lebewohl zu winken!«
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Ich lief über die Gangway
zurück auf das feste Land, als hätte ich gerade sechs Monate auf einem
Windjammer verbracht, der um Kap Horn segelt, und mir wäre plötzlich
eingefallen, daß es noch Mädchen gibt. Über mir strahlten die hellerleuchteten
Fenster eines Restaurants in die Nacht, und leise Tanzmusik drang an mein Ohr.


Als ich es betrat, sah ich, daß
der Laden ziemlich voll war — und laut, so laut, daß mir die Trommelfelle
schmerzten. Ich arbeitete mich zur Bar vor und winkte den Oberkellner heran.


»Guten Abend, Sir«, sagte er
höflich. »Was darf es sein?«


»Ich suche ein paar gute
Freunde von mir«, sagte ich ihm. »Miss Gloria Van Raven und Mr. Edward
Woolrich. Sie sagten mir, ich würde sie hier treffen.«


»Tut mir leid, Sir.« Er
schüttelte langsam und bedauernd den Kopf. Aber es hatte sich gelohnt, bei ihm
auf den Busch zu klopfen. Sein Bedauern war offensichtlich von der Art, das
sich mit ein paar grünen Scheinen besänftigen läßt. Ich holte meine Brieftasche
hervor und zog eine Fünf-Dollar-Note heraus. Er warf einen kurzen Blick darauf,
schüttelte den Kopf und begann, die Theke mit einem Tuch zu polieren.


»Ich fürchte, ich habe Ihre
Freunde heute abend nicht gesehen«, bemerkte er
überflüssigerweise.


»Halten wir uns nicht lange bei
der Vorrede auf«, schlug ich vor. »Sind fünfundzwanzig Dollar genug? Oder haben
sie noch mehr angelegt, damit Sie die ganze Nacht über diesen geistesabwesenden
Ausdruck zur Schau tragen?«


»Es waren fünfzig Dollar«,
antwortete er sanft.


Ich legte dazu, was fehlte, und
hielt ihm die Scheine hin, die er mir mit geübtem Griff aus der Hand nahm und
hinter der Bar in die Hosentasche steckte.


»Das ist drollig, mit diesem
Gedächtnisschwund«, meinte er. »Plötzlich kann ich mich wieder erinnern.«


»Machen Sie hin, Mann«, sagte
ich. »Oder Ihnen schwindet zur Abwechslung was anderes!«


»Ich glaube, Sie finden Ihre
Freunde auf der anderen Seite des Highways in einer der kleinen Mietkabinen«,
kam er endlich mit der Sprache heraus. »Eine erstaunliche Anzahl unserer Gäste
mieten solche Kabinen. Meist sind es Leute von den Jachten. Sie scheinen alle
das Wasser sehr schnell über zu bekommen.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
antwortete ich kühl. »Was für eine Nummer hat die Kabine?«


»Das weiß ich nicht.«


Einen Augenblick lang war ich
drauf und dran, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen, aber dann bekam ich doch
den Eindruck, daß er es wirklich nicht wußte.


»Aber Sie können es erfahren,
nicht wahr?« fragte ich erleichtert. »Für weitere fünfundzwanzig werden Sie es
ohne Mühe herausfinden, wie?«


»Ich muß dann rasch erst mal
telefonieren«, sagte er freundlich. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen
wollen, Sir?« Er ging zum Telefon am anderen Ende der Theke und war innerhalb
von dreißig Sekunden zurück.


»Nummer dreiundsiebzig«, sagte
er. »Sie finden die Kabine an der Rückseite der Reihe, weitab vom Schuß. Es ist
sehr ruhig und friedlich da draußen, Sir. In einer stillen Nacht können Sie
einen Büstenhalter zu Boden fallen hören.«


»Ich wette, Sie verbringen eine
Menge Zeit damit, draußen zu lauschen«, schnarrte ich.


Er zuckte die Schultern.


»Um was geht es?« fragte er.
»Eine Scheidungssache?«:


Ich schüttelte den Kopf.


»Dieser Bursche ist mit meiner
Frau durchgegangen. Ich werde ihm den Schädel einschlagen!«


Als ich die Straße zehn Minuten
später überquert hatte und an der Rückseite der Kabinen entlangging, gewann ich
den Eindruck, daß der Oberkellner mich nicht angeschwindelt hatte, denn es war
wirklich sehr still. Zehn Kabinen passierte ich, bevor ich es auch nur einmal
kichern hörte.


Die Nummer 73 war mit weißer
Farbe an die Kabinentür gemalt, und an der Seite des mit einem Vorhang
verhängten Fensters fiel ein schmaler Lichtstreif heraus auf den Weg. Ein paar
Sekunden lang lauschte ich an der Tür und hörte das leise Murmeln von Stimmen.
Als ich klopfte, verstummten die Stimmen, und das war auch alles. Zur
Abwechslung hämmerte ich ein bißchen mit dem Absatz gegen die Tür, bis sie im
Rahmen wackelte.


Fünf Sekunden später wurde sie
heftig aufgerissen, und vor mir erschien ein rotgesichtiger Bursche, der
reichlich wütend aussah. Er war mittelgroß, aber stämmig. Sein Gesicht mußte
regelrecht hübsch gewesen sein, bevor er, Fett angesetzt hatte, aber auch jetzt
noch sah es nicht übel aus. Sein blondes Haar war kurz geschnitten und seine
blauen Augen leicht blutunterlaufen.


»Was, zum Teufel, wünschen
Sie?« knurrte er mit belegter Stimme.


»Gloria Van Raven«, sagte ich
wahrheitsgemäß, legte ihm meine flache Hand auf die Brust und drückte ein
wenig. Er taumelte rückwärts in die Kabine, und ich folgte ihm, als sei ich
eingeladen worden. Gloria Van Raven saß auf dem Bett und blickte mich leicht
erstaunt an. Ich sah sie an und vergaß augenblicklich den Süßwassermatrosen
hinter mir.


Ein Silberlamérock und eine
schwarze Spitzenbluse lagen achtlos über die Lehne eines Stuhles geworfen, und
es fiel mir nicht schwer herauszufinden, daß beides Gloria gehörte, denn sie
trug nichts weiter als Büstenhalter und dazu passendes Höschen aus schwarzem
Satin. Alles in allem erinnerte mich ihr Anblick an die Szene eines
französischen Films, der im letzten Jahr von einem Zensor in Süddakota verboten
worden war. Ich konnte mir jetzt vorstellen, was sich dieser Bursche damals
dabei gedacht hatte.


Gloria war rothaarig und hatte
die prallen Rundungen der Damen auf Renoir-Bildern. Ihre beiden beachtlichen
Hügel hoben sich in schöner Eintracht, als sie jetzt tief einatmete.


»Wer, zum Teufel, sind Sie?«
fragte sie mit eisiger Stimme.


»Danny Boyd«, antwortete ich.
»Guggenheimer hat mich beauftragt, Sie zu finden, und glauben Sie mir, es war
mir ein Vergnügen.«


»So, nun haben Sie mich
gefunden«, schnappte sie. »Verschwinden Sie jetzt!«


»Guggenheimer möchte auch, daß
ich Sie zum Studio zurückbringe, frisch, munter und lächelnd und bereit, um
planmäßig mit der Arbeit zu beginnen«, fügte ich hinzu. »Deshalb werden wir die
nächste Maschine zurück zur Westküste nehmen.«


»Sie wird zur rechten Zeit
zurück sein«, schnarrte Woolrich und erinnerte mich daran, daß er auch noch
existierte. »Und nun, verschwinden Sie, bevor ich Sie hinauswerfe!«


»Regen Sie sich wieder ab,
Eddie-Boy«, sagte ich ihm freundlich. »Überlegen Sie nur, wie unvorteilhaft Sie
aussehen würden, wenn ich Sie in zwei Hälften bräche.«


»Miss Van Raven hat nicht die
geringste Lust, mit Ihnen zu gehen, Boyd!« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Was
also wollen Sie tun? Sie kidnappen?«


»Wenn notwendig, ja«, sagte ich
sachlich. »So wie Guggenheimer mir gesagt hat, hat er eine Million Dollar in
sie investiert. Ihm ist es gleich, wie ich sie zurückbringe, wenn ich sie
rechtzeitig abliefere.«


»Das ist ja absurd!« Es klang
nicht sehr überzeugt, und ihm war anzusehen, daß er mitbekommen hatte, daß ich
es ernst meinte.


Der Glanz in Glorias Augen
bewies mir, daß sie zu der heißblütigen Sorte gehörte.


»Ich werde am kommenden
Dienstag morgen im Studio sein«, erklärte sie fest. »In der Zwischenzeit werde
ich hier das Klima genießen, da ich schon einmal da bin. Und jetzt verlassen
Sie die Kabine, Mr. Boyd, solange Sie noch unbeschädigt sind!«


Sorgenschwer schüttelte ich den
Kopf.


»Kommt nicht in Frage, Honey«,
sagte ich. »Möchten Sie sich noch anziehen, bevor wir gehen, oder wollen Sie
den Autogrammjägern das größte Vergnügen ihres Lebens bereiten?«


»Sind Sie verrückt geworden?«
fragte sie ungläubig.


»Vielleicht sind Sie der Traum
von dreißig Millionen Junggesellen, Puppe«, sagte ich. »Aber für mich sind Sie
nichts anderes als ein wertvoller Besitz, den ich zu beschützen habe. Und das
heißt nichts anderes, als daß ich Sie aus der Nähe dieses Woolrich-Bastards
bringen werde, vor allem jetzt, wo er jeden Augenblick hochgehen kann.«


»Was reden Sie da zusammen?«
fragte Woolrich ärgerlich.


»Warum haben Sie Ellen Fitzroy und diesen Verrückten mit der Trompete auf die
Jacht gebracht?« fragte ich statt einer Antwort interessiert. »Kriegen die
vielleicht auch Geld von Ihnen?«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen«, murmelte er. Glorias Interesse dagegen wuchs sichtlich.


»Warum fragen Sie das?«
forschte sie.


»Auf der Jacht wartet ein
ganzer Haufen von Gläubigern auf Eddie-Boy«, erzählte ich ihr. »Zwei Ganoven
sind im Auftrag eines Spielers namens Lou Baron aus Las Vegas hier, um eine
Schuld von zwanzigtausend Dollar zu kassieren, die Eddie aus dem liebevollen
Gedächtnis gerutscht ist.«


»Baron muß das versehentlich
gemacht haben«, sagte Woolrich mit belegter Stimme. »Ich habe ihm doch gesagt,
daß ich ihm einen Scheck schicken werde.«


»Einen aus Gummi, was? Damit er
mit sich selber Ball spielen kann?« knurrte ich. »Dann ist da noch ein
pikfeiner Gentleman namens Bailey. Er hat Neuigkeiten für Sie, Woolrich, wie
zum Beispiel die, daß er den Samba Club an sich gebracht hat, der bisher Ihnen
gehörte. Ich meine den, in dem Ellen Fitzroy
herumgetrillert hat. Erinnern Sie sich?«


»Hören Sie!« Woolrichs Gesicht war rosarot, als er loslegen wollte.


»Halte die Klappe!« sagte
Gloria scharf. »Ich möchte alles hören.«


»Dieser Bailey ist wirklich ein
spitzfindiger Bursche«, fuhr ich fort. »Nur so zum Spaß hat er erzählt, daß
Sie, Eddie-Boy, lebendig nicht einen Pfifferling wert wären, daß Sie aber so
gut versichert seien, daß Ihre Leiche gut eine Viertelmillion bringen würde.
Sie hätten die beiden Ganoven sehen sollen, als er das sagte. Es eröffnete
ihnen ganz neue Perspektiven für die Abwicklung ihrer Geschäfte!«


Allmählich wich die Farbe aus
seinem Gesicht, während ich darauf wartete, daß er es bestreiten würde. Aber
alles, was er von sich gab, war ein erstickter, gurgelnder Laut, den er
irgendwo weit unterhalb des Kehlkopfes produzierte.


»Sehen Sie nun, wie es ist,
Honey?« fragte ich Gloria. »Mit all diesen Gläubigern rundherum, die ihre
Revolver ölen und die Messer schleifen, habe ich doch den Eindruck, daß es
reichlich gefährlich für Sie ist, in Eddie-Boys Nähe zu sein, denn es wäre ja
möglich, daß dieser oder jener der Gläubiger schlecht zielen kann, nicht wahr?«


Eine unheilvolle Stille folgte.
Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete der Dinge, die da kommen oder
nicht kommen würden.


»Du lausiger Hundesohn einer
Warenhausdiebin!« explodierte Gloria plötzlich. »Du... du... du...« Sie suchte
vergeblich nach den passenden Schimpfworten.


»Nun warte doch einen Moment,
Darling«, bat Woolrich nervös. »Ich kann dir ja alles erklären. Es handelt sich
nur um eine momentane Verlegenheit. Ich habe eine große Anzahl von Öl-Anteilen
eingekauft, und die sind im Augenblick gesunken, das ist alles.«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?« knurrte Gloria.


»Er hat einen Fehler gemacht«,
sagte ich. »Seine Aktien sind gefallen statt gestiegen, und deshalb ist er
pleite, wie Bailey schon gesagt hat.«


»Das ist eine Lüge!« schrie
Woolrich. »Ich sage dir, das ist nur eine vorübergehende Verlegenheit. In zwei
Wochen stehen die Aktien höher im Kurs, als wie ich sie eingekauft habe!«


»Warum bieten Sie dann die
Aktien Ihren Gläubigern nicht als Sicherheit an, Eddie-Boy?« fragte ich sanft.


»Reden Sie kein Blech, Boyd«,
brummte er. »Im Moment sind sie nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt
sind...« Zu spät fiel ihm ein, daß er sich versprochen hatte, und er sah jetzt
wirklich elend aus.


»Du!« fauchte Gloria. »Du mit
deiner gottverdammten Jacht und deinen großen Geschäften überall! Ich hätte
dich über Bord werfen sollen, damit die anderen Haie auch ein Stück von dir
kriegen!«


»Das ist eine wundervolle Idee,
Honey«, sagte ich ihr. »Aber leider gibt es in Bahia Mar keine Haie.«


»So werde ich eben welche hier
einsetzen lassen«, schnappte sie, stand auf und zog mit entschiedener Geste den
Satin um ihre geschmeidigen, runden Hüften glatt.


»Ich habe genug von diesen
Wallstreet-Märchen«, sagte sie. »Alles, was ich brauche, ist mein Gepäck von
der Jacht, Mr. Boyd, dann bin ich bereit, um mit Ihnen zur Westküste
zurückzufliegen.«


»Nennen Sie mich Danny«, schlug
ich hoffnungsvoll vor. »Wir haben einen langen Weg gemeinsam zurückzulegen,
Honey. Warum also wollen wir so förmlich sein?«


Zum erstenmal musterte sie mich
eingehender und entdeckte die Feinheiten meines Profils.


»Okay«, meinte sie. »Wenn diese
Art von Männlichkeit auch in der Entfernung zur Geltung kommt, sollten Sie zum
Film gehen, Danny.«


»Kümmern Sie sich nicht um die
Entfernung, Gloria-Honey«, erzählte ich ihr. »In jedem Fall wirkt es in intimen
Situationen, und vor allem brauchen Sie sich bei mir nicht um Öl-Aktien zu
kümmern!«


»Hören Sie!« machte Woolrich
einen letzten Versuch. »Gloria, du kannst doch jetzt nicht einfach gehen.
Wenigstens zwei Tage könntest du noch bleiben. Warum tust du nicht...«


»Und warum tust du nicht, du
Schlappschwanz?« entgegnete sie kurz. »Und so was ist an der Wallstreet!«


Sie streifte die schwarze
Spitzenbluse über den Kopf und schüttelte sie mit einer Reihe aufreizender
Bewegungen zurecht, die mich fast um den Verstand brachten. Dann stieg sie in
ihren Silberlamérock und zog den Reißverschluß an der Hüfte hoch.


»Ich bin fertig, Danny«,
verkündete sie. »Lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor diese Null hier
damit anfängt, uns etwa von einer frisch entdeckten sprudelnden Ölquelle zu
erzählen!«


Ich ging zur Tür und hielt sie
höflich offen.


»Nach Ihnen, Honey«, sagte ich
mit der lässigen Ritterlichkeit eines Sir Galahad.


Aber ich sollte niemals
erfahren, ob sie wirklich zuerst hinausging, denn im nächsten Augenblick sah
ich Sterne. Der Schlag traf mich direkt hinter dem rechten Ohr, und für mich
explodierte die ganze Welt, bevor ich in einen tiefen, schwarzen Abgrund sank.


 


Die Kabine war leer, als ich
schließlich wieder zu mir kam, und zumindest das wunderte mich nicht im
geringsten. Mit einiger Mühe gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Ich
versuchte, den dumpfen Schmerz in meinem Schädel zu ignorieren, und fragte
mich, mit was für einem Instrument Woolrich wohl zugeschlagen haben mochte. Ein
Blick auf die Uhr belehrte mich, daß es fast zehn Uhr dreißig war. Die Nacht
war noch jung, und Woolrich hatte eine Menge Zeit, um sich zu verdünnisieren.
Ich nahm an, daß er zuerst einmal auf seine Jacht gehen würde.


Als ich das Restaurant passiert
hatte, sah ich im hellen Lichtschein drei Männer auf mich zukommen. Einer von
ihnen erkannte mich zuerst.


»Was glaubst du wohl?« Fleischklops
Murphys Stimme war belegt und schwer verständlich. »Ist das nicht der von der
Herde verstoßene kastrierte Bulle?«


»Yeah!«
rief Fingers Malloy schrill. »Wo bist du gewesen,
Trottel? Hast du wieder irgendwo den Müll abgeholt?«


Ihre anzüglichen Bemerkungen
schienen sie schrecklich zu amüsieren. Sie brachen in Gelächter aus, das aber
schon Sekunden später plötzlich verstummte, als ihre Köpfe mit einem dumpfen,
hohlen Ton gegeneinander gestoßen wurden.


»Seid still, ihr Holzköpfe!«
schnarrte der dritte Mann und ließ sie gleichzeitig los.


Fleischklops und Fingers
taumelten nach verschiedenen Seiten auseinander, während er auf mich zu kam.


»Ich bin Lou Baron«, krächzte
er. »Ich weiß zwar nicht, wer, zum Teufel, Sie sind, aber vielleicht können Sie
mir sagen, was hier los ist. Diese beiden Trottel jedenfalls sind so betrunken,
als hätten sie was zu feiern.«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Sie suchen Woolrich, weil Sie einen Schuldschein von ihm über zwanzigtausend
Dollar haben, nicht wahr?«


»Stimmt«, antwortete er
erleichtert. »Ich hätte es mir früher überlegen sollen, daß es wenig Zweck hat,
diese beiden Schwachköpfe zu schicken, um die Summe zu kassieren. Als es mir
schließlich einfiel, habe ich die nächste Maschine genommen, die hierher ging.«


Baron war ein kurzer, stämmiger
Bursche mit einem unverhältnismäßig großen Kopf und abfallenden, kräftigen
Schultern. Er stand leicht vorgeneigt, sich auf den Zehenspitzen wiegend, und
seine langen Arme pendelten locker an seinen Seiten. Er machte mich ein bißchen
nervös, dieser Bursche. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, daß er mich beim
ersten falschen Wort meinerseits in Stücke reißen und den Krokodilen vorwerfen
würde; vorausgesetzt freilich, daß er selber gerade keinen Hunger hatte.


»Ich bin Danny Boyd«, erzählte
ich ihm. »Gloria Van Ravens Studio hat mich beauftragt, sie zurückzubringen,
damit sie zu arbeiten anfangen kann.« Dann berichtete ich ihm den Rest — wie
Woolrich mich in der Kabine von hinten niedergeschlagen hatte. Mit diesem
dumpfen pochenden Schmerz in meinem Schädel hatte ich keinen anderen Wunsch als
den, daß Lou Baron Eddie-Boy treffen und ihm ein paar langen möge, wenn es
ging, in jedes Auge einen.


»Lassen Sie uns mal auf der
Jacht nachsehen, Boyd«, schlug Baron vor. »Vielleicht ist der dorthin
zurückgekehrt. Wenn ich ihn jedenfalls zwischen die Finger kriege, dann…«


»Wenn es geht, so, daß ich
dabei zusehen kann«, unterbrach ich ihn gutgelaunt. »Das ist alles, was ich
möchte!«


Ein paar Minuten später
erreichten wir die Jacht, und der gedämpfte Ton eines getragenen Trompetensolos
wurde lauter, als wir die Gangway entlang an Deck gingen.


»Wer ist der Bursche, der da
Trompete spielt?« fragte Baron.


»Muscat Mullins«, antwortete
ich. »Er ist als Gast oder so etwas hier.«


»Das hätte ich mir denken
können«, knurrte er. »Der Landstreicher hat mal eine Zeitlang in meinem Club
gespielt, das heißt, so er gerade auf den Beinen stehen konnte.«


»Was er da spielt, ist
reichlich sanft für Muscat«, sagte ich geistesabwesend und blieb einen Moment
stehen, um zu lauschen. »Ja, jetzt habe ich es. Das ist >O, didn’t
he ramble< (Oh, hat er sich nicht bewegt?). Sie
kennen das Stück doch? Es ist ein Dixieland-Trauerstück.«


»Das einzige Stück, das ich
kenne, ist >Wheel of Fortune< (Rad des Glückes), den alten Schulsong für
die Sitzenbleiber«, knurrte er. »Was ist mit diesem Dixieland?«


»Es ist ein Friedhofsstück«,
erklärte ich großzügig. »Es wird gespielt, wenn ein alter Freund untergepflügt
wird.«


Und dann begann ich zu laufen,
wie ein erschrockenes Starlet, das eben gehört hat, wie der Produzent hinter
ihr die Tür seines Zimmers verschloß.


»He!« schrie Baron. »Wozu die
Eile?«


»Es ist, wie ich sagte«, rief
ich über meine Schulter zurück. »Vielleicht irre ich mich, aber ich habe ein
komisches Gefühl bei dem, was Muscat jetzt spielt.«


Baron knurrte etwas
Unverständliches vor sich hin und ächzte, als er jetzt ebenfalls schneller
lief, aber er kam mir nach. Wir hatten das Ruderhaus noch nicht erreicht, als
die Trompete plötzlich verstummte, um gleich darauf einen Marsch zu intonieren.


»Das ist der letzte Teil«,
keuchte ich. »Das spielen sie immer, wenn sie nach der Beerdigung den Friedhof
verlassen, um sich aufzumuntern.«


»Behalten Sie Ihre Weisheiten
für sich, Boyd!« schnarrte Baron. »Sehen wir lieber zu, daß wir zu diesem
verdammten Trompeter kommen, damit Sie mit Ihrer verfluchten Unkerei aufhören
können!«


Ich stieß die Tür des
Ruderhauses mit meiner Schulter auf, machte drei Schritte ins Innere und blieb
wie angenagelt stehen. Muscat saß mit gekreuzten Beinen in der Mitte des Raumes
auf dem Fußboden, hatte die Augen geschlossen und blies andachtsvoll den
letzten Akkord des Stückes. Langsam setzte er die Trompete ab, als der Ton
verklungen war. Dem Ausdruck seines Gesichtes nach zu schließen, hatte er schon
vor einiger Zeit jenes Stadium der Alkoholisierung erreicht, das einen völlig
der Wirklichkeit entrückt. Als er die Lider aufschlug, starrte er durch mich
hindurch, als existiere ich gar nicht.


Ellen Fitzroy
aber lag ausgestreckt auf dem Rücken zu seinen Füßen. Sie trug noch immer den
weißen Seidenbikini mit den kleinen schwarzen Punkten. Ihr zerwühltes Haar
umrahmte dunkel ihr bleiches Gesicht, und auf den ersten Blick sah es so aus,
als sei einer der schwarzen Punkte ihres Bikinis versehentlich zwischen ihre
Augen geraten — nur, ein Einschußloch hat eben nicht
den seidenen Glanz eines schwarzen Stoffpunktes.
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Ich starrte auf den leblosen
Körper Ellen Fitzroys zu meinen Füßen, dann hörte
ich, wie hinter mir jemand nach Luft schnappte.


»Mein Gott!« sagte Lou Baron
heiser. »Diese Puppe sah mal nach was aus. Wer könnte ein Interesse daran
gehabt haben, sie zu beseitigen?«


Muscat Mullins schien jetzt
begriffen zu haben, daß er nicht mehr allein im Ruderhaus war. Er starrte zu
mir empor, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fragte: »Hast du
was zu trinken für mich?«


Ich schlug ihm die flache Hand
ins Gesicht, daß sein Kopf erst nach der einen Richtung und dann nach der
anderen flog.


»Kommen Sie zu sich, Muscat«,
fuhr ich ihn an. »Was, zum Teufel, ist hier passiert?«


»Ich will einen Drink«,
wiederholte er mit schwerer Stimme. »Einer, der dieses Stück spielt, weil er
eine Mieze, eine gute alte Bekannte verloren hat, der braucht einen Drink!«


»Er ist stockbesoffen«, sagte
Baron verächtlich. »Das wird zwei Stunden dauern, bis er ein vernünftiges Wort
von sich geben kann. Lassen Sie uns von hier verschwinden, Boyd. Diese Sache
hier stinkt!«


»Ich bin ganz Ihrer Meinung,
Lou«, sagte ich wahrheitsgemäß.


Aber dann traf der Klang harter
Schritte an unser Ohr, die die Gangway heraufkamen. Es hörte sich an, als habe
sich eine ganze Marinedivision eben von ihren Mädchen verabschiedet und sei an
Bord gegangen. Die Schritte verstummten für einen Augenblick oben an der Gangway
und kamen dann auf das Ruderhaus zu. Baron blickte mich an, dann schob sich
seine Rechte unter den Mantel.


»Regen Sie sich ab«, sagte ich.
»Wir haben hier schon einen Mord. Wollen Sie die Sache noch komplizierter
machen?«


Einen Moment lang war ich der Meinung,
er würde nicht auf mich hören, aber dann zuckte er bedauernd die Schultern, und
als seine Hand wieder zum Vorschein kam, war sie leer.


Die Tür öffnete sich, und
herein kam ein großer, dürrer Bursche, der einen unverkennbar forschenden Blick
zur Schau und auf dem Leib einen dieser billigen Dutzendanzüge trug. Er schloß
sorgfältig die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, während er zuerst Lou
Baron, dann mich, dann Muscat und schließlich Ellen Fitzroys
Leiche musterte. Dabei sagte er nicht ein einziges Wort.


Ich stand dabei, ein bißchen
aufgeregt, und versuchte mir den Anfang eines Gespräches auszudenken, etwa, wie
ich alle miteinander bekannt machen sollte. Aber, zum Teufel, wie wollen Sie
einen Mann, den Sie nie zuvor gesehen haben, mit einer Leiche bekannt machen?


»Er sagte, es sei Mord, als er
uns anrief«, sagte der große Bursche endlich freundlich. »Sieht so aus, als
hätte er recht gehabt, wie?«


»Wer, zum Teufel, sind Sie?«
knurrte Baron gedämpft.


»Das ist eine berechtigte
Frage«, antwortete der Große. »Ich heiße Harding, Leutnant Harding von der
State Police.«


»Und ich bin Frank Sinatra«,
grinste Baron spöttisch.


Harding griff in die Tasche und
brachte seine Marke zum Vorschein, so daß Baron sie sehen konnte.


»Wie wäre es, wenn Sie uns was
vorsingen würden?« meinte er, immer noch freundlich.


»Okay.« Der Spieler klapperte
mit den Augendeckeln. »Ich bin Lou Baron von Nevada. Ich bin gerade vor einer
Stunde hier angekommen. Dies ist Boyd, er arbeitet für das Film-Studio, das
Gloria Van Raven zurück haben möchte.«


»Ich glaube, es hat vorläufig
keinen Zweck, zu versuchen, daß ich herausfinde, was das zu bedeuten hat. Doch
was ist mit ihm?« Er zeigte mit dem Zeigefinger auf den Trompeter.


»Das ist Muscat Mullins«, sagte
ich ihm. »Der Trompeter.«


»Hast du was zu trinken?«
wandte sich Muscat hoffnungsvoll an den Leutnant.


»Die Tote ist eine
Nachtklubsängerin namens Ellen Fitzroy«, fügte ich
hinzu.


»Wie ist es passiert?« stieß
Harding nach.


Ich sah zu Baron hin, der die
Schultern zuckte.


»Vielleicht sollten Sie den
Trompeter fragen, Leutnant«, knurrte er. »Ich und Boyd sind erst vor drei
Minuten auf diese Jacht gekommen und haben sie so gefunden, das Mädchen tot und
Mullins besoffen.«


»Ich habe ihm ein paar
gelangt«, gestand ich dem Cop. »Aber ich schätze, er hat eine
Kaltwasserbehandlung nötig, bevor er wieder zu sich kommt. Wie Sie sehen,
Leutnant, ist er zu spät geboren worden. In den dreißiger Jahren hätte Muscat
ganz allein die Prohibition zunichte gemacht.«


»Das war sehr spaßig«, meinte
Harding kühl. Er ließ sich auf die Knie nieder und schaute Muscat ins Gesicht.
Dann griff er plötzlich zu und zog ihm eines der Lider zurück.


»Es ist nicht der Alkohol«,
grunzte Harding. »Dieser Bursche ist bis an die Augenbrauen voll mit
Rauschgift.« Er stand auf und schaute mich an. »Vielleicht haben Sie recht, was
die Kaltwasserbehandlung anbetrifft, Boyd.«


»Der einzige, den ich schon mal
mit so einem Gesichtsausdruck gesehen habe, war gerade auf dem Weg zum
Leichenschauhaus«, sagte ich taktvoll. »In seinem Zustand brauchte er drei
volle Wochen, bis er dort angelangt war.«


»Wem gehört die Jacht?« fragte
Harding und wandte sich von Muscat ab.


»Edward Woolrich den Zweiten«,
antwortete ich ihm.


»Und wo ist der jetzt?«


»Ich wünschte, ich wüßte es,
Leutnant«, erwiderte ich, ehrlich wie ich bin. »Und Mr. Baron hier geht es
ebenso. Wir würden ihn gern ein bißchen umbringen, einzeln oder
gemeinschaftlich, das spielt keine Rolle.«


»Wer befindet sich sonst noch
an Bord, im Augenblick?«


»Niemand«, antwortete ich. »Das
heißt, wir haben bisher noch niemanden gesehen, nicht wahr, Baron?«


»Sicher, bestimmt«, murmelte
der Spieler ungeduldig. »Nur Boyd und ich und dieser Trompeter von der
Trauergemeinde sind hier.«


In die kurze Stille, die diesen
Worten folgte, klang das Klappern hoher Stöckelabsätze auf dem Deck unwirklich
laut an unser Ohr. Harding trat mit bemerkenswerter Schnelligkeit in den toten
Winkel der Tür und öffnete sie weit, so, daß er von der Füllung verdeckt wurde,
als sie auf ging.


April Showers
kam ins Ruderhaus und blieb ruckartig stehen, als sie Ellen Fitzroy
am Boden entdeckte. Langsam wich die Farbe aus ihrem Gesicht, und taumelnd
bewegte sie sich rückwärts auf die Tür zu. Harding streckte die Hand aus und
pachte sie rechtzeitig am Ellenbogen, bevor sie fallen konnte.


»Schon gut, Lady«, sagte er.
»Ich bin Polizeibeamter.«:


»Ist sie tot?« flüsterte April.


»Ja, sie ist tot«, antwortete
Harding. »Jemand hat sie erschossen, und ich mühe mich damit ab, ein bißchen
Licht in das Dunkel hier zu bringen. Wer sind Sie?«


»Ich bin Miss Van Ravens
Sekretärin«, antwortete April mechanisch. »April Showers
(Shower = Platzregen).«


»Irgendwann regnet es in jedes
Leben, Leutnant«, erklärte ich hilfsbereit.


»Ich verstehe nicht, wie man
dieses hübsche Mädchen umbringen konnte, wo Sie doch in der Nähe waren und eine
viel bessere Zielscheibe abgegeben hätten«, konterte der Leutnant. Und zu April
gewandt, fuhr er fort: »Van Raven — Gloria Van Raven?«


»Ja, das stimmt«, antwortete
ich an Aprils Stelle wenig glücklich. »Sie muß bis zum nächsten Dienstag morgen
zurück im Studio sein, um einen neuen Film zu beginnen, Leutnant. Ich
dachte...«


»Sie könnten sie aus dem hier
heraushalten, was?« vollendete er an meiner Stelle den Satz. »Sie haben mein
ganzes Mitgefühl, Boyd. Sie und Gloria Van Raven. Wie traurig, daß so eine
winzige Kleinigkeit wie ein Mord Ihre Pläne stört.«


»Es ist nicht so, daß...«
Weiter kam ich nicht, denn mehr Verkehr strömte über die Gangway auf das Deck
der Jacht und in Richtung auf das Ruderhaus. Harding verschwand wieder hinter
der Tür, und als sie auf ging, kam Gloria herein, gefolgt von Woolrich und Greg
Bailey.


»Sehen Sie, Ed?« erklärte
Bailey gerade in seiner kultivierten Stimme. »Es hat keinen Zweck, seinen
Gläubigern davonzulaufen, solange sie die lästige Angewohnheit haben, ihre
Schuldner wieder einzufangen und...«


Ich habe niemals den Rest
dieser originellen Theorie gehört, denn Gloria, die jetzt die Leiche entdeckt
hatte, schrie laut auf und fiel gekonnt in Ohnmacht, auf gefangen von Harding,
dem jede bessere Trapeztruppe ein Heidengeld gezahlt hätte, wenn er für sie als
Fänger gearbeitet hätte. Während der Leutnant damit beschäftigt war, Gloria auf
den Boden zu legen, fiel Woolrich vor der Toten auf die Knie.


»Ellen!« rief er mit
gebrochener Stimme. »Mein kleiner Liebling, Ellen!«


Gloria öffnete die Lider sehr
schnell, als sie das hörte.


»Dein kleiner Liebling Ellen?«
wiederholte sie mit brüchiger Stimme. »Was, zum Teufel, heißt das? In den
letzten vier Tagen hast du mir von früh bis abends erzählt, daß ich die einzige
Frau in deinem Leben sei!«


Woolrich schien es nicht zu
hören. Er war weit weg in einer Welt ganz in Schwarz. Ich schaute mir Bailey
an, um zu sehen, wie er reagierte, aber das gelang mir nicht. Er stand da und
schaute mit unbeweglichem Gesicht auf die Tote und dann mit einem Ausdruck auf
Harding, als erwarte er, daß dieser sich endlich vorstellen würde.


»Ich möchte einen Drink!«
verkündete Muscat. »Verdammt noch mal, was ist denn das hier für ein Hotel?«


Leutnant Harding besann sich
auf seine Pflicht und schnarrte: »Okay. Sind jetzt alle da oder hat jemand
vielleicht noch ein ganzes Ballett im Maschinenraum versteckt?«


»Sie haben jetzt alle,
Leutnant«, beruhigte ich ihn. »Sonst ist da keiner mehr.«


»Dann kann ich ja endlich mit
der Arbeit anfangen«, sagte er. »Jeder bleibt hier, wo er ist. Ich werde in
fünf Minuten zurück sein!«


Niemand sagte ein Wort, nachdem
er gegangen war. Woolrich kniete noch immer vor der Toten, und über sein
Gesicht liefen Tränen. Gloria hatte es aufgegeben, die Ohnmächtige zu spielen,
weil es sich nicht auszahlte. Sie stand hinter Woolrich und starrte haßerfüllt
auf ihn herab. April Showers stand so stocksteif da,
als seien ihre Füße mit dem Deck verankert, und noch immer hatte ihr Gesicht
keine Farbe. Bailey und Lou Baron trugen die ehernen Mienen von Indianern zur
Schau, die bei der Frauenverteilung zu kurz gekommen waren und nun gelassen auf
den nächsten Squaw-Tag warteten. Muscat dagegen saß noch immer mit glasigem
Blick am Boden, die Trompete im Schoß.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und versuchte, nicht an die Komplikationen zu denken, die daraus entstehen
konnten, daß Gloria in diesen Mordfall verwickelt war, als sie plötzlich Woolrichs Schulter packte und ihn heftig schüttelte.


»He, du!« rief sie. »Erinnerst
du dich noch an mich? Ich war das Mädchen, nach dem du in der vergangenen Woche
ganz verrückt gewesen bist!«


Woolrich schüttelte ihre Hand
ab und blickte zu ihr auf, als sehe er sie zum erstenmal. Dann wanderte sein
Blick wieder zu Ellen Fitzroys unbeweglichem Gesicht
zurück.


»Sie war meine Frau«, sagte er
schlicht.


 


Am nächsten Morgen war die
Sonne ein riesiger, glühender Feuerball, der vom blauen Wasser des Jachthafens
reflektiert wurde. Ich aber war nicht in der Stimmung, die Wunder der Natur in
Bahia Mar zu genießen. Ich stand in einer Telefonzelle und telefonierte mit
Hollywood.


»Dienstag«, knurrte
Guggenheimer mir ins Ohr.


»Sie sind verrückt«, antwortete
ich. »Das ist unmöglich. Dieser Harding hält uns hier alle fest. Wir können
nicht einmal den Jachthafen verlassen. Und so wird es bleiben, bis er den
Mörder gefunden hat.«


»Ich habe nichts dagegen,
solange er bis Montag abend damit fertig ist«, sagte
der Produzent eisig.


»Unmöglich«, entgegnete ich.


Dann war Pause. Als er wieder
sprach, hatte seine Stimme jenen seidenweichen Klang, den man Jack dem Bauchaufschlitzer nachsagte.


»Es sind Ihre zweitausend
Dollar, Boyd, um die es geht. Ich muß einfach lachen, wenn ich daran denke, daß
man von Ihnen sagt, Sie seien der unternehmungslustige Boyd, der berühmte
Privatdetektiv, der sich keinen Dollar entgehen läßt.«


»So?« fragte ich zweifelnd.


»Ja, so«, antwortete er. »Wenn
dieser Tramp von Polizeileutnant den Mörder nicht findet, dann müssen Sie ihn
eben finden!« röhrte er. »Nichts einfacher als das.«


»Aber...«


»Ob Sie den finden, der die
Biene umgebracht hat, oder die Cops — darin sehe ich für mich keinen
Unterschied«, brüllte er. »In jedem Fall sehen Sie nicht einen Cent von mir,
wenn Gloria am Dienstagmorgen nicht hier im Studio antanzt. Und nicht nur das.
Ich werde dafür sorgen, daß Sie auf die schwarze Liste kommen und kein Studio
hier an der Westküste Sie mehr beschäftigt. Außerdem habe ich gute Beziehungen
nach New York. Ich werde den Leuten dort sagen, was für ein nichtsnutziger,
lausiger, unfähiger...«


Ich legte den Hörer auf die
Gabel, denn Guggenheimers Schimpfkanonade half mir auch nicht weiter. Als ich
die Telefonzelle verließ, stieß ich mit einem großen, schlanken Burschen in
einem zerknitterten Dutzendanzug zusammen.


»Sorgen?« fragte Harding und
grinste schadenfroh.


»Yeah«,
antwortete ich. »Wie lange, glauben Sie wohl, werden Sie uns hierbehalten?«


»Bis ich einen von euch des
Mordes an Ellen Fitzroy überführt habe«, antwortete
er leichthin. »Sie sollten sich ausruhen und Bahia Mar genießen, Boyd. Ich habe
eben eine ganze Reihe von Einzelkabinen bereitgestellt, in denen ihr wohnen
könnt. Niemand geht zurück an Bord der Jacht, bis der Fall geklärt ist. Also
regen Sie sich wieder ab, Boyd.«


»Ich muß die Van Raven bis Dienstag morgen im Studio abliefern, oder ich kriege kein
Honorar«, erwiderte ich. »Haben Sie Schwierigkeiten, Leutnant?«


»Mit Ihnen und Ihrer New Yorker
Privatdetektivlizenz in der Nähe dürften sich meine Probleme von selber
erledigen, Boyd«, meinte er grinsend. »Warum spielen Sie nicht mit? Zeigen Sie
doch mal diesen Provinz-Cops, wie ein tüchtiger Privatdetektiv aus der
Großstadt so einen Fall im Handumdrehen erledigt, wie man das immer im
Fernsehen sieht!«


»Wie geht es Muscat Mullins heute morgen?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


»Völlig durcheinander, wie Sie
es prophezeit haben«, antwortete Harding, und jetzt endlich verschwand das
Grinsen aus seinem Gesicht. »Sie haben recht, er wird es nicht mehr lange
machen, so wie er lebt. Ich schätze, er hat schon einige Entziehungskuren
hinter sich, aber das war reine Zeitverschwendung bei ihm. Alles woran er sich
erinnern kann ist, daß er gestern abend getrunken und
Trompete gespielt hat. Zwischendurch ist er mal in seine Kabine gegangen und
hat sich eine Spritze gegeben. Der Rest ist ihm aus dem Gedächtnis gerutscht.
Er meint, das wäre immer so bei ihm.«


»Vielleicht hat er sie selber
umgebracht und kann sich nur nicht mehr daran erinnern?«


»Vielleicht«, knurrte der
Leutnant ungläubig. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß er ein Motiv für
den Mord hat, aber ein Rauschgiftsüchtiger braucht auch nicht unbedingt eines.
Bisher konnten wir die Mordwaffe nicht finden. Ich habe einen Taucher
angesetzt, der den Grund rings um die Jacht absucht. Wenn wir die Waffe finden,
dann ist das eine große Hilfe für uns.«


»Und was ist mit dem
Telefonanruf?« fragte ich, weil mir einfiel, daß der Mörder die State Police
angerufen hatte. »Es wäre auch gut, wenn man wüßte, wer angerufen hat.«


»In dieser Hinsicht spielt sich
nichts ab. Wir können noch nicht einmal ermitteln, von wo aus der Anruf erfolgt
ist, geschweige denn, wer angerufen hat. In unmittelbarer Nähe von Woolrichs Jacht dürfte es rund ein halbes Dutzend
Telefonzellen geben.«


»Yeah«,
sagte ich nachdenklich.


»Aber es gibt da einige
Anhaltspunkte in diesem Fall«, fuhr Harding enthusiastisch fort. »Woolrich ist
pleite. Im Augenblick schuldet er seinen Gläubigern mehr Geld, als ich für den
Rest meines Lebens je verdienen werde.«


»Das habe ich gehört«, sagte
ich.


»Er war mit der Ermordeten
verheiratet, seit einem Monat.«


»Auch das habe ich gehört«,
erwiderte ich und gähnte.


»Dann haben Sie vielleicht auch
gehört, daß er sie mit rund vierhunderttausend Dollar versichert hat, oder?«


»Nein«, japste ich. »Davon
hatte ich keine Ahnung. Ich wußte nur, daß er selber mit einer Viertelmillion
versichert war.«


Harding machte einen vergnügten
Eindruck, weil er mir was Neues erzählen konnte.


»Woolrich meinte, sie hätten
diese Versicherungen abgeschlossen, damit, wenn einem von ihnen was passiert,
der andere nicht ohne Geld dasteht. Jedenfalls hatte er ein Motiv für diesen
Mord, wo er doch pleite und ihm die Gläubiger dicht auf den Fersen waren.«


»Das klingt einleuchtend«,
sagte ich respektvoll und mit einem schwachen Hoffnungsschimmer.


»Ich habe mit der Gesellschaft
gesprochen, bei der er versichert ist«, fuhr der Leutnant fort. »Die scheinen
der gleichen Ansicht zu sein. Sie wollen einen ihrer Detektive herschicken.« Er
grinste matt. »Warum die wohl der Polizei nicht trauen?«


»Fein, Leutnant«, entgegnete
ich gutgelaunt. »Damit scheint ja festzustehen, wer der Mörder ist, was? Ein
netter einfacher Fall. Woolrich hat seine Frau umgebracht, um die
Versicherungssumme kassieren zu können.«


Harding schüttelte langsam den
Kopf, und als ich ihn mir so ansah, wurde ich entmutigt, denn ich hatte das
Gefühl, wieder dort zu sein, wo ich vorhin begonnen hatte.


»Es gibt noch mehr
Anhaltspunkte, Boyd«, meinte er nachdenklich. »Woolrich hat an Baron
Spielschulden in Höhe von zwanzigtausend Dollar, und Baron ist hierher
gekommen, um sie zu kassieren. Wenn er Woolrich ermordet hätte, wäre er nie in
die Lage gekommen, sich an der Versicherung schadlos halten zu können, weil die
ja Ellen Fitzroy kassiert haben würde. Doch wenn er Woolrichs Frau umbrachte, dann war er ziemlich sicher, sein
Geld zu kriegen, sobald Woolrich die Versicherungssumme kassiert hatte. Klar?«


»Klar!« schnappte ich böse
zurück.


»Und dann ist da noch dieser
Bailey«, fuhr Harding fort, dem dieses Thema offensichtlich Vergnügen
bereitete. »Er ist Woolrichs Hauptgläubiger. Folglich
hatte er auch genau das gleiche Motiv wie Baron, um Ellen Fitzroy
zu ermorden. Klar?«


»Klar!« würgte ich hervor.


»Und dann wollen wir auch diese
Van Raven nicht vergessen.« Er lächelte mir ermutigend zu. »Sie ist rothaarig
und hat offensichtlich auch das Temperament einer Rothaarigen. Sie glaubte,
Woolrich hätte sie an Bord der Jacht eingeladen, weil er restlos in sie
verliebt war, ausnahmslos in sie. Das erwartet sie einfach von jedem Mann, der
sich mit ihr zu schaffen macht. Vielleicht hat sie herausgefunden, daß er
verheiratet war, und deshalb die Fitzroy in einem
Anfall von Eifersucht ermordet.«


»Verdammt!« rief ich wütend.


»Meinen Sie nicht auch?« fragte
er lächelnd.


Ich machte einen letzten Versuch.


»Danach hat jeder ein Motiv
gehabt«, sagte ich. »Wie aber ist es mit der Gelegenheit für jeden?«


»Das werde ich Ihnen erklären«,
sagte Harding scharf. »Mullins war die ganze Zeit auf der Jacht. Baron hat kein
Alibi für die Zeit von seiner Ankunft auf dem Flugplatz bis zu jenem Moment, wo
er Sie getroffen hat. Er hat freilich vor dem Restaurant seine beiden Ganoven
getroffen, aber der Zeitpunkt der Tat war viel früher.


Nachdem Woolrich und Gloria Van
Raven Sie in der Kabine zurückgelassen hatten, trennten sie sich und sahen sich
einander länger als eine halbe Stunde nicht, genauer gesagt, in jener halben
Stunde nicht, in der der Mord verübt wurde. Sie liefen beide angeblich durch
die Gegend, ohne auch nur einen zu treffen, der sie kennt. Und dieses
Spazierengehen schien gestern abend eine allgemeine
Gewohnheit gewesen zu sein, denn auch Bailey ist spazierengegangen,
wie er sagt!«


»Und was ist mit April Showers?« knurrte ich. »Wie hat sie sich verdächtig
gemacht?«


»Überhaupt nicht«, antwortete
Harding fröhlich. »Sie behauptet, während der Zeit, in der Ellen Fitzroy ermordet wurde, in ihrer Kabine gewesen zu sein und
geschlafen zu haben. Natürlich hatte sie Gelegenheit, den Mord zu begehen, aber
sie hatte kein Motiv. Der einzige Grund ihrer Anwesenheit hier auf der Jacht
war der, ihrer Chefin Gloria Van Raven deren Garderobe zu bringen. Dasselbe
gilt für Sie, Boyd. Auch Sie kamen nur deshalb hierher, weil das Studio Sie
beauftragt hatte, Gloria zurückzubringen.«


»Ich danke Ihnen von Herzen,
Leutnant«, antwortete ich bitter.


»Oh, es war mir ein Vergnügen,
glauben Sie mir«, sagte er sachlich. »Ich habe im Moment so viel Verdächtige,
daß ich nicht scharf darauf bin, Ihren Namen auch noch auf die Liste setzen zu
müssen.«


»Well.« Ich wandte mich um und
ging davon. »Ich möchte Sie nicht aufhalten, Leutnant. Zeit ist alles, wie man
im Bordell zu sagen pflegt.«


»Jetzt lege ich mich erst mal
aufs Ohr«, grunzte er. »Ich bin die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Aber
der Hafen wimmelt von Beamten, und deshalb würde ich Ihnen nicht raten, etwa
einen Fluchtversuch zu unternehmen, verstanden?«


»Ich gehe nicht ohne Gloria Van
Raven«, versicherte ich ihm.


»Wenn Sie es versuchen, lasse
ich Sie als Zeuge der Anklage einsperren«, stieß er noch einmal nach.


Ich ging langsam in Richtung
auf den Highway und die Einzelkabinen davon, die Harding für unseren
Zwangsaufenthalt bereitgestellt hatte. Als ich sie erreichte, sah ich Gloria
auf der Treppe ihrer neuen Behausung sitzen. Sie trug einen einteiligen
Badeanzug. Vielleicht war er ein bißchen eingelaufen oder sie war gewachsen,
seit sie ihn das letzte Mal getragen hatte — jedenfalls verdeckte er nicht
viel, sondern brachte alles zur Geltung, was sie hatte. Gloria hatte den
Badeanzug an den interessantesten Stellen ausgewachsen.


Ungefähr ein Dutzend Reporter
und Fotografen umringten sie. Ein kleiner Bursche mit einer großen
Plattenkamera lag vor ihr auf dem Bauch und suchte nach einem neuen
Blickwinkel, wobei es ihm offenbar nicht viel ausmachte, daß ihn der Rest
seiner Kollegen fast zu Tode trampelte.


»Wie gefällt euch das,
Jungens?« fragte Gloria süß, als sie die Beine übereinander schlug und tief
Atem holte. Eine Salve von Blitzlichtern explodierte, und eine, die Fragerei
der anderen übertönende Stimme fragte: »Was hatten Sie für ein Gefühl, Gloria,
als Sie in das Ruderhaus gingen und die tote Frau am Boden liegen sahen?«


Gloria schüttelte sich gekonnt,
als ob sie erschauern würde, aber es kam natürlich was ganz anderes dabei
heraus.


»Ich wurde ohnmächtig«, sagte
sie einfach. »Es war furchtbar, wie ein Alptraum. In gewisser Hinsicht
erinnerte es mich an den neuen Film. Habe ich euch schon erzählt, meine Hübschen,
wie ich dieses schöne, aber gejagte Mädchen spiele, das...«


Ich war schon fast an dem
Haufen der Zeitungsleute vorbei, als sich einer von ihnen umdrehte und mit
glänzenden Augen meinte: »Gloria ist wirklich eine phantastische Frau.«


»Sicher«, erwiderte ich
höflich. »Und so gütig.«
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In meiner Kabine angekommen, zündete
ich mir eine Zigarette an und streckte mich auf dem Bett aus. Aus einer weiter
entfernt liegenden Kabine hörte ich ein melancholisches Trompetensolo, und ich
mußte daran denken, wie Muscat Mullins sich heute wohl fühlen würde, jetzt, wo
er wußte, daß er den ganzen Abend neben einer Leiche verbracht hatte.


Fünf Minuten später klopfte es
an meine Tür, und ich rief »Herein«. Die Tür öffnete sich, und herein kam April
Showers. Sie machte die Tür rasch wieder hinter sich
zu und sagte: »Guten Morgen, Mr. Boyd.«


Sie trug ein Paar meerblauer
Shorts aus Haifischhaut und einen weißen Büstenhalter dazu. Ihr blondes Haar
war in dichten Locken oben auf ihrem Kopf zusammengesteckt und einen Schein
heller als ihr sonnengebräunter Körper.


»Wenn Sie Ihr Ziel erreichen wollen,
dann müssen Sie öfters duschen (amerik. shower)«,
zitierte ich munter in Anspielung auf ihren Namen.


»Das muß man Ihnen lassen, wenn
Sie einmal jemand aufs Korn genommen haben, dann beruhigen Sie sich auch nicht
so leicht«, meinte sie sauer.


»Sie sehen aufregend aus«,
sagte ich ergeben. »Schauen Sie morgens immer so aufregend aus?«


»Natürlich«, erwiderte sie
gelassen.


»Wenn ich jemals so verrückt
sein sollte zu heiraten, dann wird meine Zukünftige eine sein, die morgens
aufregend aussieht, damit ich nachts gut schlafen kann und mir keine Sorgen
darüber zu machen brauche, welche Art von Alptraum mir den Morgenkaffee
serviert«, sagte ich.


»Jedes Mädchen, das auch nur in
Erwägung zieht, Sie zu heiraten, sollte zuerst zu einem Psychoanalytiker
gehen«, erwiderte sie.


»Ein Phrenologe
(Schädelforscher) wäre besser«, sagte ich hoffnungsvoll. »Soll ich Ihnen mal
Ihre Schädelform erklären?«


»Mein Gott, was geht nur in
Ihrem Kopf vor, Mr. Boyd«, meinte sie und sah mich aus ihren großen, blauen
Augen an. »Ich schätze, das ist auf Ihr Profil zurückzuführen. Sie meinen,
alles, was Sie zu tun brauchten, wäre, einem Girl Ihr drolliges Profil zu
zeigen, und schon wäre sie nicht mehr zu halten.«


»Weshalb, zum Teufel, sind Sie
dann hierhergekommen?« krächzte ich. »Wenn Sie getröstet werden wollen, weil
Sie eine schlechte Nacht verbracht haben, was ja möglich ist, weil Sie einen
Blick auf eine Tote werfen mußten, warum geben Sie es dann nicht zu?«


»Es gibt keine Wirkung ohne
Ursache«, erwiderte sie kühl. »Aber bei Ihnen fällt es mir schwer, die Ursache
für Ihr ruppiges Benehmen zu ergründen.« Sie musterte mich mit dem Blick eines
Arztes, der einen Patienten untersucht. »Vielleicht können Sie deshalb die
Frauen nicht leiden, weil Sie als Kind Ihre Mutter gehaßt haben?«


»Welche?« fragte ich eifrig.
»Bis ich sechzehn war, hatte ich vier Mütter. Meinen alten Herrn nannten sie
Scheidungs-Danny.«


Sie steckte die Hände in die
Hosentaschen, und das bewirkte, daß ihre Shorts knapper als hauteng saßen.


»Ich gebe es auf«, sagte sie.
»Eben habe ich mit Leutnant Harding gesprochen, und er hat mir gesagt, daß
niemand abreisen darf, bevor er den Mörder gefunden hat. Ich frage mich, wie
das Studio darauf reagieren wird.«


»Das habe ich bereits
herausgefunden«, antwortete ich seufzend. »Ich habe mit Guggenheimer
telefoniert, und er hat ein Lied von der Art angestimmt: Wenn Gloria nicht bis
Dienstag zurück ist, dann...«


»Was dann?«


»Dann kriege ich mein Honorar
nicht von ihm, und er läßt mich auf die schwarze Liste setzen, und ich bin
unten durch von einer Küste zur anderen. Nachdem er mir ausführlich erzählt
hat, was er alles gegen mich unternehmen wird, wenn ich Gloria nicht
rechtzeitig ins Studio bringe, versprach er mir, sich noch ein paar weitere
Gemeinheiten auszudenken.«


»Auch ich möchte, daß Gloria
rechtzeitig ins Studio kommt«, meinte April.


»Tatsächlich?« Ich starrte sie
ungläubig an. »Haben Sie einen Grund dafür, das zu wünschen?«


»Ich esse gern regelmäßig«,
antwortete sie einfach. »Und Gloria ist ziemlich pleite im Moment. Alles, was
ihr gehört, ist eine riesige Hypothek auf ihr Haus, ein gewöhnliches Cabriolet,
das niemand beleiht, der bei Sinnen ist, und zwei Pelze. Ich habe ja nichts
gegen Pelze, verstehen Sie, aber essen kann man sie auch nicht.«


»Steht es denn so schlecht mit
ihr?« fragte ich.


Sie nickte.


»Wenn nicht noch schlechter.
Ich schätze, sie wiegte sich in dem Glauben, Woolrich würde ihr mit einer
kleinen Anleihe mit fünf oder sechs Stellen unter die Arme greifen. Das wäre
eine große Hilfe für sie gewesen. Es muß sie schwer getroffen haben, als sie gestern abend hörte, er sei pleite.«


»Er ist es nicht mehr«, sagte
ich. »Er war wirklich fürsorglich, der Bursche, und hat seine Frau sofort nach
der Hochzeit für ein Vermögen versichert.«


April hob erstaunt die
Augenbrauen.


»Damit hatte er ein ziemlich
starkes Motiv, nicht wahr?«


»Stimmt, Sherlock Holmes«,
antwortete ich. »Sie haben recht, und die Cops haben auch schon darüber
nachgedacht. Aber nicht nur Eddie hatte ein Motiv. Was das anbelangt, da ist er
nur einer von vielen. Harding meint, es könnte ebensogut
einer von seinen Gläubigern gewesen sein, der auf die großartige Idee gekommen
ist, Ellen umzubringen, zum Beispiel Lou Baron oder Greg Bailey, um nur zwei zu
nennen. Auch Gloria konnte diese Idee gehabt haben, oder sie hat es aus
Eifersucht getan, nachdem sie herausgefunden hatte, daß Ellen Fitzroy mit Woolrich verheiratet
ist.«


»Und was ist mit Muscat
Mullins«, fragte April. »So wie ich gehört habe, befanden sich doch zwei
Pärchen an Bord der Jacht — Gloria und Edward Woolrich und Muscat und Ellen Fitzroy.«


»Es ist jetzt noch ein bißchen
komplizierter geworden«, stimmte ich ihr zu.


Sie klopfte mit der Fußspitze
auf den Boden.


»Die Sache ist nur — was werden
Sie jetzt tun?«


»Guggenheimer hat mir
vorgeschlagen, den Mörder doch selber zu finden, wenn es die Cops nicht
fertigbringen«, erzählte ich ihr.


»Und werden Sie es versuchen?«


»Ich denke schon«, antwortete
ich und zuckte die Schultern. »Wenn ich es nicht tue, dann wird dies hier ein
Verlustgeschäft ersten Ranges.«


»Ich werde Ihnen helfen«,
kündigte sie mir ruhig an.


»Oh, ich danke Ihnen von
Herzen«, knurrte ich. »Jetzt kann mir ja nichts mehr passieren.«


»Nicht Ihretwegen«, dämpfte sie
meine Begeisterung. »Aber ich arbeite gern als Glorias Sekretärin. Es ist ein
gutbezahlter Job, wenn ich bezahlt werde, und man arbeitet sich auch nicht tot
dabei. Wenn sie aber nicht rechtzeitig zu Beginn der Dreharbeiten im Studio
ist, dann bin ich arbeitslos. Deshalb ist mein Vorschlag rein geschäftlicher
Natur, Danny.«


»Okay, jetzt habe ich einen
Assistenten, der umsonst arbeitet. Haben Sie schon eine zündende Idee?«


»Natürlich«, antwortete April
kurz. »Wir werden den Mörder finden.«


»Überwältigend!« Ich schloß
verzweifelt die Augen. »Und wie wollen wir damit anfangen?«


»Ich habe keine Ahnung«, gab
sie zu. »Ich dachte, Sie würden sich etwas einfallen lassen.«


»Sehr gut.« Ich holte tief Luft
und öffnete langsam wieder die Lider. »Well, warum gehen wir nicht ein bißchen
im Hafen spazieren? Vielleicht fällt uns an der frischen Luft was ein.«


»Einverstanden«, meinte sie.
»Haben Sie denn wirklich keine Ahnung, wer Ellen Fitzroy
ermordet hat?«


»Wenn ich die hätte, würde ich
nicht hier sitzen und mit Ihnen herumflachsen«, sagte ich. »Dann wäre ich schon
auf dem Weg nach Hollywood mit Gloria Van Raven unter dem Arm.«


»Ich bin enttäuscht«, erwiderte
sie. »Ich dachte, Sie seien ein richtiger Privatdetektiv, Mr. Boyd.«


»Werden wir nun spazierengehen oder nicht?« fragte ich höflich und erhob
mich vom Bett. »Oder ziehen Sie es vor, daß ich Sie hier erwürge, wo die Sonne
nicht scheint.«


Wir gingen langsam am Ufer
entlang und sahen Jachten und Jachten und noch mehr Jachten. Mit der Zeit wurde
das langweilig, und ich bekam Sehnsucht nach dem Hudson und dem East River.
Dann aber sah ich etwas ins Hafenbecken segeln, daß ich glaubte, meinen Augen
nicht trauen zu können. Ich machte sie zu, in der Hoffnung, es hätte so viel
Anstand zu verschwinden, wenn ich sie wieder aufmache, doch als ich für
Sekunden später die Lider aufschlug, war es immer noch vorhanden. Also, daß
rosa Elefanten zuweilen die Wände hochgehen, ist ja ein alter Hut — aber eine
spanische Galeere, wie man sie vor fünfhundert Jahren benutzte, die in das
Hafenbecken von Bahia Mar segelt, das ist zuviel.


»Schauen Sie nicht hin«,
flüsterte ich. »Aber hier kommt Christoph Columbus. Wollen Sie ihm sagen, daß
er sich um fünf Jahrhunderte verspätet hat?«


»Ach das«, meinte April
geringschätzig. »Das erstaunt mich nicht im mindesten. Es gibt Dutzende von
verrückten Fahrzeugen hier: chinesische Dschunken, spanische und römische
Galeeren, deutsche Unterseeboote, Eskimo-Kajaks, Kunststoffbadewannen und
Auslegerkanus.«


»Okay, Miss Allwissend«, sagte
ich. »Woher haben Sie Ihre Weisheit? Zu Hause aus Comic-Büchern erarbeitet?«


»Haben Sie eine Ahnung«,
entgegnete sie schnippisch. »Ich lese eine Enzyklopädie, und zwar regelmäßig
zur Erholung. Ich bin fast fertig mit dem Band POL bis ROS, und ich kann es gar
nicht erwarten, bis ich zu dem Band SPA bis TSU komme!«


»Vielleicht sollte ich mir auch
so eine Enzyklopädie anschaffen«, sagte ich mehr zu mir selber. »Sie erwecken
in mir das Gefühl, Ihnen unterlegen zu sein.«


»Das ist ganz in Ordnung«,
sagte sie beißend. »Sie sind auch unterlegen!«


Die nächsten paar Minuten
gingen wir, in brütendes Schweigen versunken, nebeneinander her.


»Ist Ihnen denn noch nicht
eingefallen, wie wir den Mörder finden können?« fragte April schließlich
ungeduldig.


»Ich dachte eben an Ellen Fitzroy«, antwortete ich. »Sie war eine hübsche Puppe, und
singen konnte sie auch. Warum, zum Teufel, hat sie wohl so einen Landstreicher
wie Woolrich geheiratet? Etwa aus Mitleid?«


»Von ihrem Standpunkt aus stand
Woolrich gesellschaftlich über ihr und war steinreich«, antwortete April
prompt. »Dazu kam, daß er ihr Boß war.«


»Für mich ist er noch immer ein
Angeber, nicht mehr«, knurrte ich.


»Sie würde er ja auch nicht
heiraten wollen, schätze ich, Mr. Boyd«, sagte sie süß.


»Ich auch nicht«, knurrte ich.


»Well«, meinte sie lächelnd.
»Es freut mich, das zu hören.«


Wir gingen noch fünfzig Yards,
und dann hatte ich plötzlich einen Einfall. Ich blieb stehen, aber April ging
weiter. Sie bemerkte es nicht einmal, daß ich stehengeblieben war, und
entfernte sich immer weiter von mir.


»He!« rief ich ihr nach. Sie
blieb stehen, wandte sich langsam um.


»Ärgern Sie sich nicht
darüber«, sagte sie leichthin. »Wo es Jachten gibt, gibt es auch Seemöwen.«


»Ich habe eine Idee«, sagte ich
atemlos.


»Möchten Sie, daß sie in
Formalin konserviert wird?« schlug sie hilfsbereit vor.


»Muscat Mullins hat Ellen
entweder selber ermordet, oder er war dabei, als es passierte«, sagte ich.
»Deshalb sollten wir uns einmal mit ihm unterhalten.«


»Meinen Sie nicht, daß dies
Leutnant Harding bereits getan hat?«


»Sicher, aber er hat mit Muscat
entweder noch im Laufe der Nacht oder heute morgen gesprochen, als der noch mit
Heroin bis zur Halskrause angefüllt war«, entgegnete ich. »Vielleicht ist er
jetzt schon im Stadium des Katzenjammers und kann sich eher an die Vorgänge von
gestern abend erinnern.«


»All right«, meinte sie. »Es
ist jedenfalls ein Anfang. Aber vorher würde ich gern lunchen. Ich sterbe vor
Hunger.«


»Daran sind Sie selber schuld,
April«, sagte ich nicht ohne Genugtuung. »Wenn Sie nur ein bißchen näher...«


»Noch näher würde mich dieses
Profil aus den Pantoffeln stoßen, Mr. Boyd«, antwortete sie ernsthaft.


Als wir den Lunch hinter uns
hatten und hinüber zu Muscat Mullins Kabine gingen, war es zwei Uhr dreißig
nachmittags und bedeutend heißer als am Morgen. Niemand spielte Trompete in der
Kabine, und keiner öffnete die Tür, als ich klopfte; auch nicht, als ich eine
ganze Weile mit beiden Fäusten dagegen hämmerte.


Ich war gerade dabei, es ein
letztes Mal zu versuchen, als mich ein Dampfhammer schmerzhaft in mein rechtes
Schulterblatt traf. Ich wandte mich langsam um und starrte auf eine riesige
behaarte Brust unter einem durchsichtigen Nylonhemd. Um dem Burschen ins
Gesicht zu sehen, mußte ich mir fast das Genick verrenken.


»Wie stehen die Aktien,
Partner?« fragte er mit dröhnender Stimme, die meine Trommelfelle erzittern
ließ.


Er balancierte einen großen
Kaugummi von einer Wange in die andere und grinste mich glücklich an. Ich
kannte den Burschen nicht, und ich hatte auch gar nicht das Verlangen, ihn
näher kennenzulernen Seine Erscheinung war einschüchternd. Er mochte über zwei
Meter groß sein und an die zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Er hätte sechs
Wärter und eine halbe Meile schwerer Eisenketten gebraucht, bevor sie ihn
hätten auf die Menschheit loslassen dürfen.


»Ist das ein Freund von Ihnen?«
fragte ich und schielte zu April hin. Sie schüttelte den Kopf.


»Er ist gerade erst angekommen,
ich habe ihn nie vorher gesehen, Gott sei Dank.«


»Sie sind Boyd, der Schnüffler
vom Filmstudio, wie?« fragte er und verlagerte den Kaugummi wieder auf die
andere Seite.


»Mehr oder weniger«, antwortete
ich zurückhaltend. »Und wer sind Sie?«


»Versicherungsdetektiv —
Swain«, meinte er.


Ich erinnerte mich daran, daß
Harding die bevorstehende Ankunft eines Versicherungsdetektives erwähnt hatte.


»Versicherungsdetektiv Swain«, wiederholte
April erfreut. »Was für ein hübscher Spitzname! Ich wette, Sie sind
Versicherungsvertreter und überzeugen jeden Kunden. Was für eine nette Art,
Reklame zu machen!«


Swain musterte sie kritisch von
Kopf bis Fuß, und er ließ sich Zeit damit. Als er ihre Figur mit seinen Blicken
bis zu den Knien abgetastet hatte, war April rot geworden.


»Reichlich dumm, dieses Weib«,
sagte er. »Aber so, wie sie gebaut ist, spielt es ja keine Rolle, ob sie
Blödsinn redet, was Boyd?« Er gab mir einen freundlichen Rippenstoß mit dem
Ellbogen, daß ich glaubte, jetzt einen Arzt nötig zu haben.


»Mr. Boyd!« rief April,
weißglühend vor Wut. »Wollen Sie einfach danebenstehen und tatenlos zusehen,
wie man mich beleidigt?«


Ich warf einen raschen Blick an
dem Koloß empor und nickte.


»Sicher, Honey«, sagte ich
inbrünstig. Swain kaute ein paar Augenblicke schweigend seinen Gummi.


»Ich habe mit dem örtlichen Cop
gesprochen«, sagte er. »Vielleicht gibt es auch zwei Cops hier, in diesem
Kuhdorf, he?« Er schüttelte sich vor Lachen über seinen schlauen Witz und
klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. Ich konnte nicht mitlachen, weil
mein verstauchtes Rückgrat das nicht erlaubte.


»Yeah,
Harding war sein Name«, fuhr er fort, als er sich erholt hatte. »Er hat mir die
Einzelheiten des Falles erzählt und mir auch über Sie berichtet, Boyd. Deshalb
denke ich, wir zwei sitzen im selben Boot, nicht wahr? Warum sollten wir nicht
zusammen arbeiten?«


»Wobei?« fragte ich heiser.


»Um den Mörder zu finden, diese
dreckige Laus, der das Mädchen umgebracht hat«, knurrte er. »Ich kann es gar
nicht erwarten, ihn zwischen die Finger zu kriegen, diesen stinkenden Bastard!«
Er ballte seine riesigen Fäuste. »Ich werde ihn auseinandernehmen! Ich werde
ihn in kleine Stücke reißen. Ich werde ihm die Gedärme herausfetzen. Ich werde
ihm die Nase in den Schädel treten, daß sie zur anderen Seite herausschaut. Ich
werde...«


»Sicher«, unterbrach ich ihn
hastig. »Ich glaube, ich habe Sie verstanden.«


Swain holte tief Luft.


»Ich rege mich immer so auf,
wenn ich an einen stinkigen Mörder denken muß«, erklärte er mit ruhiger Stimme.
»Je früher wir ihn kriegen, desto besser, nicht wahr?« Er senkte seine Stimme
zu vertraulichem Flüsterton, packte mich bei den Aufschlägen meiner Jacke und
hob mich eine Handbreit vom Boden hoch, so daß ich mich nicht anzustrengen
brauchte, um ihn zu verstehen.


»Ich habe ein narrensicheres
System«, röhrte er. »Einer von ihnen ist es ja gewesen, stimmt’s?«


»Es sieht so aus«, stimmte ich
zu.


»Yeah!«
Er nickte triumphierend. »Das habe ich mir auch gedacht, Partner. Deshalb
werden wir mit dem anfangen, der am meisten verdächtig ist.«


»Mit was anfangen?«


»Wir nehmen ihn auseinander«,
sagte er einfach. »Auf diese Weise kriegen wir es ganz bestimmt heraus.«


»Was bestimmt heraus?« murmelte
ich.


»Ob er der Mörder ist oder
nicht!« Swain öffnete seine Fäuste, und meine Absätze klapperten auf den Boden
zurück, so heftig, daß es meinem angestauchten
Rückgrat gar nicht gut tat.


»Ich meine, daß Sie mit einer
solchen blöden Gans herumziehen, will ja noch lange nicht heißen, daß Sie auch
behämmert sind, nicht wahr?« knurrte er.


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich und vermied es, in Aprils Richtung zu blicken.


»Es kann gar nichts
schiefgehen«, fuhr er begeistert fort. »Wir nehmen sie uns alle vor, einen nach
dem anderen. Früher oder später werden sie den Mund aufmachen, besonders dann,
wenn sie einen Knochen brechen hören.«


»Und was ist, wenn sie
unschuldig sind?« forschte ich.


Swain zuckte seine
Bärenschultern.


»Irgendwann werden wir schon
den Richtigen finden, Boyd. Die anderen müssen eben ein bißchen im Dienste der
Gerechtigkeit leiden. Das klingt vielleicht hart, aber es ist der einzige Weg,
um etwas zu erreichen.«


»Haben Sie wen bestimmtes im
Sinn, für den Anfang?« fragte ich nervös.


»Der Leutnant hat mir eine
Liste mit Namen gegeben«, antwortete er glücklich. »Und sofort habe ich einen
darauf entdeckt, der mir gleich ins Auge gesprungen ist —Lou Baron!«


»Sie meinen, er sei der
Mörder?«


»Ich bin noch nicht sicher.« Er
überlegte einen Moment lang. »Aber er ist eine dreckige, stinkige Ratte, die
einen verrufenen Spielsalon in Vegas betreibt, und das genügt Mike Swain! Ihm
die Arme auszukugeln, wird mir ein wahres Vergnügen sein, Partner!«


Ich blickte über seine Schulter
hinweg auf drei Männer, die an den Kabinen entlanggingen und auf uns zukamen.
Ein nettes, warmes Gefühl der Vorfreude stieg in mir auf.


»Was für ein glücklicher
Zufall«, sagte ich. »Da kommt Lou Baron mit seinen beiden Spielgefährten.«


»Wirklich?« Swain grinste. »Na,
das ist doch schon was!«


Baron kam näher, flankiert von
dem massiven Fleischklops Murphy auf der einen Seite und dem krummbeinigen
Fingers Malloy auf der anderen.


»Soll ich euch miteinander
bekannt machen?« fragte ich hoffnungsvoll.


Swain schüttelte langsam seinen
mächtigen Schädel.


»Nicht nötig, Partner«, meinte
er und reckte seine Fäuste. »Ich habe meine eigenen Visitenkarten.«


Dann zog er los und ging auf
die drei zu, die nur noch wenige Schritte von uns entfernt waren. Vor dem Mann
in der Mitte blieb er stehen.


»Sind Sie Baron?« polterte er.


»Das stimmt«, sagte Lou kalt.
»Was wünschen Sie?«


»Es wird Zeit, daß anständige
Leute sich mal um Sie kümmern«, sagte Swain langsam. »Gottes Mühlen mahlen
langsam, aber schrecklich fein. Burschen, wie Sie, verstehen nur eine Sprache,
und die werde ich Ihnen jetzt beibringen!«


Baron blickte fragend zu mir.


»Woher kommt dieser Idiot?«


»Er heißt Swain«, antwortete
ich. »Mike Swain. Er ist Versicherungsdetektiv, und seine Gesellschaft hat ihn
geschickt, die gleiche, bei der Ellen Fitzroy
versichert ist. Er meint, der leichteste Weg, einen Fall zu klären, sei der,
die Verdächtigen in Stücke zu reißen, einen nach dem anderen. Ich habe den
Eindruck, als ob er mit Ihnen anfangen will.«


»Das stimmt genau!« knurrte
Swain. »Und dies ist ein Vorgeschmack, Schuft!«


Er reckte sich auf die
Zehenspitzen und schoß seine geballte Rechte ab, die zweifellos Baron den Kopf
von den Schultern gerissen hätte, wenn sie getroffen haben würde. Aber sie traf
nicht.


Fleischklops und Fingers traten
gleichzeitig in Aktion. Fingers sprang hoch und landete mit dem Absatz seines
Schuhs genau auf Swains Fuß. Ich glaubte, einen Knochen brechen zu hören, aber
ich war mir nicht sicher. Gleichzeitig sprang Fleischklops vor, und in dem
Augenblick, als Swain den Mund aufmachte und mit vorgerecktem Kopf seinen
Schmerz hinausschrie, schlug er ihm die gefalteten Hände von unten her gegen
das Kinn, so daß Swains Kopf mit einer Wucht zurückschnellte, die jedem anderen
das Genick gebrochen hätte.


Fleischklops leistete ganze Arbeit.
Er ging mit einem Handkantenschlag gegen Swains Hals hinterher und beendete den
Kampf mit einer geraden Rechten auf seine Nase, die augenblicklich die Farbe
einer überreifen Tomate annahm.


Vorsorglich stieg Fingers von
Swains Fuß herunter, als der rückwärts umkippte. Der Boden erzitterte unter
seinem Aufprall. Dann war es ruhig. Swain bewegte sich nicht mehr.


Fleischklops beugte sich über
ihn und musterte ihn eingehend.


»Er atmet immer noch«, stellte
er bedauernd fest.


Fingers lachte schrill. »Hat
man so was schon gesehen?« gurgelte er. »Versucht der Bursche, den Boß zu
schlagen!«


»Für was er uns wohl gehalten
hat, für Strichjungen?« fragte Fleischklops betrübt.


»Okay«, schnappte Baron.
»Manchmal macht es sich doch bezahlt, daß ich euch beschäftige, Jungens. Nehmt
ihn, schafft ihn irgendwohin und verliert ihn. Ich habe mit Boyd zu reden.«


Während ich mich nach April Showers umschaute, die inzwischen aber verschwunden war,
lasen die beiden Swain auf und schafften ihn weg. Baron zündete sich eine Zigarette
an.


»Was gibt es Neues, Boyd?«
grunzte er.


»Nichts, soweit ich weiß«,
antwortete ich. »Hier sind wir und hier bleiben wir, bis Harding den Mörder
gefunden hat.«


»In der Zwischenzeit machen
mich die zwanzig Sitzenbleiber, die ich in Vegas beschäftige, arm«, knurrte er.
»Ich würde ja verschwinden, aber mit meinen Vorstrafen würden sie sofort mir
den Mord anhängen. Sie sind Privatdetektiv, nicht wahr? Haben Sie nicht eine
Idee?«


»Keine, die erwähnenswert
wäre«, gab ich zu. Er sah sauer aus.


»Dieser Harding scheint auch
nicht viel klüger zu sein«, meinte er. »Was mich anbelangt, so sage ich, daß
Woolrich sie umgebracht hat. Er hat sie nur aus dem einen Grund geheiratet, um
einen Haufen Versicherungsgelder kassieren zu können.«


»Aber wenn ihm der Mord nachgewiesen
wird, kommt er nie dazu zu kassieren«, wandte ich ein.


»Stellen Sie sich doch nicht
dümmer, als Sie sind«, erwiderte er. »Welcher Mörder glaubt schon, daß er
erwischt wird?«


»Möglich«, sagte ich.


»Mit Ihnen zu reden, ist
Zeitverschwendung, Boyd«, meinte er verächtlich. »Wo ist dieses Showers-Girl?«


»Warum wollen Sie das wissen?«
fragte ich. Er runzelte die Stirn.


»Das geht Sie einen Dreck an,
aber wenn Sie es wirklich wissen wollen: Sie sieht nicht übel aus. Und wenn ich
einmal hierbleiben muß und nichts anderes tun kann, warum sollte ich mich nicht
mit ihr amüsieren?«


»Ich habe nicht die blässeste
Ahnung, wo sie steckt«, sagte ich kühl.


»Keine Sorge«, meinte er. »Ich
werde sie schon finden. Sie aber sollten sich besser einen Blindenhund anschaffen,
Boyd, damit Sie nicht mal verlorengehen!«


Er ging an der Reihe der
Kabinen entlang und ließ mich zurück. Ich wandte mich um, weil ich noch mal bei
Muscat anklopfen wollte, aber plötzlich hatte ich keine Lust mehr dazu.


Zum Teufel mit allem, dachte
ich. Jetzt kaufe ich mir erst mal einen Drink.
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Ich fand einen Ecktisch in der
Bar des Restaurants, bestellte mir einen Old Fashioned
und zündete mir eine Zigarette an. Ich hatte das Streichholz noch nicht
ausgeschüttelt, als eine heisere Stimme sagte: »Danny, ich habe Sie überall
gesucht!«


Ich blickte auf und sah Gloria
Van Raven, auf mich herablächeln, und zwar in der Art, wie sich das die
Ehemänner im Traum ihrer schlaflosen Nächte vorstellen.


»Hallo«, sagte ich und wurde
warm. Sie setzte sich mir gegenüber. Sie trug einen hellen Sonnenanzug, der
wirklich sehr viel Sonne hereinließ und mir mehr an Schlucht zeigte als einem
Touristen, der den Grand Canyon besichtigt.


»Sie haben nach mir gesucht?«
fragte ich und versuchte zu vergessen, daß meinen Traum von Gloria auch zwei
Millionen Ehemänner träumten.


»Sicher«, meinte sie. »Haben
Sie inzwischen mit Guggenheimer gesprochen?«


Ein Kellner kam an unseren
Tisch, und sie bestellte sich ebenfalls einen Old Fashioned.
Das paßte zwar nicht ganz zu ihrem Sonnendreß, aber
da sie sich sehr weit vorbeugte, als sie die Bestellung aufgab, hatte ich
nichts dagegen.


»Ja«, sagte ich, als der
Kellner gegangen war. »Ich habe heute morgen mit ihm telefoniert.«


»Und was sagte er?«


»Entweder habe ich Sie bis
Dienstag morgen ins Studio gebracht, oder ich werde arbeitslos.«


»Und welche Chance haben wir,
bis Dienstag morgen in Hollywood zu sein?« fragte sie.


»So gut wie keine«, antwortete
ich. »Harding läßt keinen von hier weg, bevor er nicht den Mörder Ellen Fitzroys gefunden hat.«


»Na, das kann doch nicht schwer
sein«, sagte sie zornig. »Er muß doch schon wissen, daß es Woolrich gewesen
ist.«


»Sie scheinen sich dessen
ziemlich sicher zu sein.«


»Natürlich bin ich mir sicher«,
erwiderte sie leidenschaftlich. »Dieser dreckige Betrüger macht mir die ganze
Zeit den Hof, während er mit dieser Nachtklubsängerin verheiratet ist, gibt an
mit seinem Geld und seiner Jacht und ist in Wirklichkeit pleite!«


»Ich kann es Ihnen nachfühlen,
Gloria«, sagte ich. »Aber noch ist es nicht bewiesen, daß er sie umgebracht
hat, oder?«


Sie schaute sich um, bevor sie
antwortete.


»Hier ist nicht der richtige
Ort, um darüber zu sprechen«, sagte sie. »Warum gehen wir nicht in meine
Kabine, wo wir unter uns und ungestört sind?«


»Das hört sich sehr gut an,
Gloria«, sagte ich ihr und riskierte noch einen Blick auf die Breitwandkurven,
die den Namen Van Raven in fünf Kontinenten berühmt gemacht hatten, und
verschluckte mich, als ich mein Glas leerte.


»Es freut mich, daß Sie
einverstanden sind«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme. »Ich denke immer, man
kommt sich bedeutend näher in einer intimeren Atmosphäre, nicht wahr?«


Als wir ihre Kabine betreten
hatten, schloß sie die Tür hinter uns und drehte den Schlüssel um, und als ich
es sah, verschluckte ich mich auch ohne Whisky. Ihre Kabine war so komfortabel
wie die anderen auch, mit einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einer kleinen
Küche und einem Bad. Auf der rechten Seite des Centralparks,
Tür an Tür mit Tiffany, zahlt man zumindest achthundert Dollar im Monat für so
etwas.


»Entschuldigen Sie mich eine
Sekunde, Danny«, sagte Gloria. »Machen Sie es sich gemütlich, vorausgesetzt,
daß Sie in dieser Bruchbude einen Platz finden, auf den man sich setzen kann.«


Sie verschwand im Schlafzimmer,
während ich die Couch ausprobierte. Die Federn waren gut, hatten keine scharfen
Kanten, und so setzte ich mich.


Etwa fünf Minuten später kam
Gloria ins Wohnzimmer zurück. Sie trug ein Negligé, regelrecht dezent mit
Spitzen am Halsausschnitt und an den Ärmeln. Aber es veränderte sich sehr schnell,
als sie vor mich trat und dabei das Licht im Rücken hatte. Jetzt sah ich, daß
der flammenfarbene Nylonstoff von der guten alten, durchsichtigen Qualität war
und daß sie zwar etwas darunter anhatte, aber nicht viel. Das blubbernde
Geräusch, das ich dabei hörte, stammte von meinem eigenen Blut, das zu kochen
begann.


Sie kam hüftwackelnd auf mich
zu, und ich gewann die Überzeugung, daß die einzige Stütze, sie sie brauchte,
tatsächlich rein finanzieller Natur war. Dann setzte sie sich neben mich auf die
Couch und rückte so nahe, daß sich nur noch ein bißchen Nylon zwischen ihr und
mir befand.


»Danny.« Ihre Finger
streichelten sanft meine Wange. »Ich bin in großen Schwierigkeiten. Ich muß
rechtzeitig wieder im Studio sein, weil ich das Geld brauche. Dieser Lump
Woolrich sagte mir, er hätte eine Menge davon, der dreckige Lügner! Und dabei
war er die ganze Zeit pleite und hat auch noch diese Nachtklubsängerin
geheiratet!«


Sie schüttelte sich, und es
fühlte sich großartig an.


»Ich muß mich glücklich
schätzen, daß ich es nicht war, die er versichert hat, sonst wäre ich jetzt
tot!«


»Sie meinen, er hätte Sie
umgebracht?« fragte ich.


»Ich meine es nicht nur, ich
weiß es!« sagte sie heftig. »Erinnern Sie sich daran, daß ich sagte, ich wolle
mit Ihnen gehen, als Sie gestern abend in die Kabine
kamen?«


»Natürlich.« Ich strich mir
über den Hinterkopf und massierte die Stelle, wo mich Woolrichs
Schlag getroffen hatte. »Ich kann mich genau erinnern«, fügte ich hinzu.


»Das war auch so ein lausiger
Trick«, sagte sie teilnehmend. »Edward nickte mir zu, damit ich mich mit Ihnen
beschäftige, und während Sie mir die Tür wie ein richtiger Gentleman
aufhielten, hat er Sie von hinten mit einem Stuhl niedergeschlagen.«


»Ich dachte, es sei ein
Baseballschläger gewesen«, sagte ich sauer.


»Als wir die Kabine verlassen
hatten, sagte er mir, ich solle zur Bar gehen und dort auf ihn warten, denn er
müsse sich Geld von der Jacht holen«, fuhr sie ein wenig atemlos fort. »Ich war
so aufgeregt, daß ich nicht hineinging, sondern vor dem Restaurant stehenblieb
und auf seine Rückkehr wartete. Das hat lange gedauert, Danny, vielleicht eine
halbe Stunde.«


»Was sagte er, als er
zurückkam?« fragte ich geduldig.


»Er war irgendwie verändert.«


Gloria nahm sich Zeit, um
darüber nachzudenken, wie sehr verändert Edward gewesen war, und während sie
nachdachte, legte sie die Füße auf die Couch, streckte sich aus und legte mir
ihren Kopf in den Schoß. Ihre blaugrünen Augen blickten mich angelegentlich an,
als sie meine rechte Hand nahm und sie unter den schwellenden Hügel ihrer
linken Brust legte. Das Nylon fühlte sich genauso hauchdünn an, wie es aussah,
und meine Finger schlossen sich um ihr festes, warmes Fleisch.


»Sitzen Sie bequem, Danny?«
fragte sie heiser.


»Völlig bequem, Honey«,
erzählte ich ihr. Natürlich saß ich nicht bequem mit ihr auf dem Schoß, aber
ich mochte es. »Sie waren gerade dabei, mir zu erzählen, wie sehr Edward sich
verändert hatte, als er von der Jacht zurückkam.«


»Er war so zuversichtlich«,
sagte sie zögernd. »So ganz anders als zu dem Zeitpunkt, da wir die Kabine
verließen. Er sagte, wenn ich keinen Drink haben wollte, so könnten wir ja zur
Jacht zurückkehren, und wenn Sie zurückkämen und versuchen würden, uns
Schwierigkeiten zu machen, so würde er Sie einfach über Bord werfen.«


»Und Sie glauben, daß er Ellen
ermordet hat, als er zum erstenmal zur Jacht ging?« stellte ich die übliche
Frage.


»Es sieht ganz so aus, Danny!«
Sie hob die Knie an, so daß das Negligé bis in die Mitte ihres Oberschenkels
zurückrutschte. »Glauben Sie nicht auch, daß es ganz so aussieht, Danny?« stieß
sie sanft nach.


»Vielleicht, mag sein«, sagte
ich. »Aber wieso bestand er darauf, daß Sie zusammen mit ihm zur Jacht
zurückgehen, wenn er doch wußte, daß Ellens Leiche im Ruderhaus lag?«


»Er mußte, Danny«, antwortete
sie hitzig. »Wenn er es nicht getan hätte, würde er sich bloß verdächtig
gemacht haben. Das müssen Sie doch verstehen?«


Gloria hob die Hand und
zeichnete mit den Fingern mein Profil nach.


»Ich weiß gar nicht, warum wir
die ganze Zeit nur reden«, flüsterte sie.


»Haben Sie irgendwen getroffen,
als Sie vor dem Restaurant auf ihn warteten?« fragte ich.


»Nein — warum?«


»Harding könnte sich daran
stoßen«, erklärte ich vorsichtig. »Sie haben ja auch kein Alibi.«


Meine Hand wurde plötzlich
weggestoßen von dem Hügel, den sie gerade zu erforschen begann.


»Wollen Sie damit etwa sagen,
daß auch ich sie ermordet haben könnte?« fauchte sie.


»Ich versuche nur, die Sache
aus dem Blickwinkel eines Polizisten zu betrachten«, erklärte ich hastig. »Denn
wenn Sie beispielsweise schon gewußt hätten, daß er mit Ellen verheiratet war
und sie hoch versichert hatte, dann hätten Sie zwei Motive für den Mord gehabt.
Man könnte sagen, Sie seien eifersüchtig auf Ellen gewesen und hätten gehofft,
Woolrich würde Ihnen einen Teil der Versicherungssumme geben, sobald er sie
kassiert hat.«


»Aber ich wußte weder, daß er
verheiratet war noch daß er Ellen so hoch versichert hatte«, antwortete Gloria
eisig.


»Das sagen Sie, Honey«, stellte
ich bedauernd fest. »Aber das ist noch lange kein Beweis.«


Sie strampelte sich los, sprang
auf von der Couch und stand vor mir, die Ellenbogen angewinkelt und die Hände
in die Sanduhrtaille gestützt, und blickte mich haßerfüllt an. Eine Strähne
ihres roten Haares hing ihr ins Gesicht, und sie sah so aus, als wolle sie mich
jeden Moment mit ihren bloßen Händen erwürgen.


»So, Sie glauben also, ich
hätte sie umgebracht!« zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Ich bin nur offen, Puppe«,
protestierte ich. »So offen wie Ihr Negligé!«


»Sie wollen mir den Mord in die
Schuhe schieben!« Sie atmete tief ein, daß sich das Nylon fest über die
bebenden Brüste spannte. »Für wen arbeiten Sie eigentlich, Boyd?« knurrte sie.
»Für Guggenheimer oder für Woolrich?«


Ich stand auf und blickte sie
finster an.


»Seien Sie nicht kindisch,
Honey…«


»Kindisch?« schrie sie. »Sie
haben die Frechheit, mich kindisch zu nennen? Sie... Sie...«


Sie packte eine Tischlampe und
warf sie nach mir. Es ging so schnell, daß ich mich gerade noch ducken konnte.
Den Bruchteil einer Sekunde darauf zerbarst die Lampe an der Wand hinter der
Couch. Gloria drang blindlings auf mich ein und trommelte mit beiden Fäusten
gegen meine Brust. Ich dachte mir, daß es jetzt schon nicht mehr darauf ankam,
und packte zwei Handvoll von ihrem Négligé und schüttelte
sie so kräftig, daß ihre Zähne aufeinanderklapperten.


Plötzlich ertönte ein reißendes
Geräusch, und das Nylon gab es auf, Glorias Kurven zusammenzuhalten. Während
Gloria nackt, wie sie Gott erschaffen hatte, rückwärts auf einen Sessel
zutaumelte, stand ich da und hielt nichts weiter als ein bißchen luftigen Stoff
in der Hand. Bevor sie sich fangen konnte, stießen ihre Kniekehlen an den Sitz
des Sessels, und sie plumpste mit beachtlicher Geschwindigkeit hinein.


Aber sie blieb nicht lange
sitzen. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und sprang wieder auf die Füße,
während ich ihre schwingenden Kurven aus einer völlig neuen Perspektive
betrachtete. Als der Schrei in schmerzgepeinigtes Stöhnen überging, griff sie
hinter sich und brachte eine Haarbürste zum Vorschein, die mit den Drahtborsten
nach oben auf dem Sitz gelegen hatte.


Ich fing die Bürste auf, die
sie nach mir warf, und strich leicht über die harten, spitzen Borsten.


»Verschwinden Sie!« fauchte
sie. »Verschwinden Sie, bevor ich Sie umbringe!«


Ich lächelte sie beruhigend an.


»Wenn ich Sie ein bißchen
massieren soll, vielleicht...«


Sie sah mich so wütend an, daß
ich es für besser hielt, rasch zur Tür zu gehen.


»Well«, sagte ich. »Es war nur
ein Vorschlag.«


Ich brauchte nicht ganz eine
Minute, bis ich wieder in meiner eigenen Kabine war. Ich hatte bereits die Tür
hinter mir zugemacht, als mir auffiel, daß das Licht brannte und ich Besuch
hatte.


»Wo haben Sie die ganze Zeit
gesteckt?« fragte April Showers. »Ich warte schon
eine Ewigkeit auf Sie.«


Sie trug ein ärmelloses
Seidenkleid mit einem tiefen V-Ausschnitt und dünnen, blauweißen Trägern. An
Stelle ihres dicken, auf dem Kopf zusammengesteckten Haarknäuels hatte sie
diesmal einen feingekämmten Kegel aus ihren blonden Locken geflochten. Die
großen Ohrringe aus gehämmerter Bronze paßten gut zu ihrer sonnengebräunten
Haut und dem Armband aus dem gleichen Material an ihrem linken Handgelenk.
Weiße Ledersandalen vervollständigten das Bild, das aus einem Modemagazin zu
stammen schien und großen Eindruck auf mich machte.


Ich lehnte mich mit der
Schulter an die Innenseite der Tür und ließ mir diesmal Zeit, die Feinheiten
ihrer Erscheinung zu betrachten, wie etwa die Schmiegsamkeit des Stoffes an der
Stelle, wo ihre selbstbewußten Brüste aufwärts strebten.


»Wenn ich mich recht erinnere,
dann habe ich heute nachmittag nach Ihnen gesucht,
aber Sie waren plötzlich wie vom Erdboden verschwunden«, sagte ich
vorwurfsvoll.


»Ich hatte keine Lust, mich
noch länger von diesem Schwachkopf Swain beleidigen zu lassen, während sie
dabeistehen und tatenlos zusehen«, sagte sie kühl.


»Er war größer als ich«,
versuchte ich mich zu verteidigen. »Aber Sie hätten dableiben sollen. Lou Baron
hetzte seine beiden Gorillas auf ihn, und die haben ihn fast totgeschlagen.«


Sie zuckte die Schultern. Es
interessierte sie offenbar nicht.


»Hören Sie!« sagte sie.


Ich lauschte, und dann hörte
ich es: den gedämpften Ton einer einzelnen Trompete, die einen langsamen Blues
spielte.


»Er ist irgendwo draußen«,
sagte ich sanft. »Ich habe keine Lust, ihm Gesellschaft zu leisten. Es ist zu
kalt draußen!«


»Wollten wir nicht irgendwas
ermitteln?« erinnerte sie mich ungeduldig. »Sie hatten doch auch diese Idee
oder etwa nicht?«


»Stimmt«, antwortete ich. »Wir
wollten uns mit Muscat beschäftigen.«


»Wenn das nicht sein Geist ist,
der Trompete spielt, dann müßte er das sein, der draußen herumstreicht«,
schnappte sie. »Warum gehen wir nicht zu ihm?«


»Fabelhaft«, sagte ich, und wir
gingen hinaus. Muscat war inzwischen in seine Kabine zurückgekehrt und spielte
dort weiter. Sein Solo verstummte, als ich gegen die Tür klopfte, und einen
Moment später wurde sie von ihm geöffnet.


»Seid gegrüßt«, sagte Muscat
düster.


»Wir möchten mit Ihnen
sprechen«, erzählte ich ihm.


»Okay«, meinte er und hielt die
Tür weit offen. Die Kabine war genauso groß wie die anderen, aber besser
ausgestattet, denn auf dem Tisch standen mindestens ein halbes Dutzend Flaschen
in einer Linie aufgereiht.


»Wie wäre es mit einem Drink?«
fragte er.


»Nein, danke«, erwiderte April
und schüttelte heftig den Kopf.


»Seien Sie kein Spielverderber,
Puppe«, bat er. »Ich trinke nicht gern allein, das verführt zu sündigem Leben.«


Er füllte drei Gläser randvoll
und bediente uns.


»Wir dachten uns«, begann ich
und räusperte mich ein paarmal. »Also wir wollten...«


»Um Gottes willen«, unterbrach
mich April ärgerlich. Sie wandte sich lächelnd an Muscat.


»Es ist nichts weiter, Mr.
Muscat«, sagte sie. »Wir haben uns nur gefragt, ob Sie uns nicht vielleicht
helfen könnten.«


»Mit Brot?« fragte er. »Ich
würde euch ja welches borgen, wenn ich welches hätte, aber ich habe keines. Ich
bin eben ein Verschwender.« April schüttelte den Kopf.


»Verstehen Sie doch«, erklärte
sie langsam. »Gloria muß am kommenden Dienstag morgen wieder im Studio sein,
weil die Dreharbeiten zu ihrem neuen Film beginnen. Aber der Leutnant hält uns
alle hier so lange zurück, bis er herausgefunden hat, wer Ellen Fitzroy ermordete. Wenn aber Gloria am Dienstag nicht in
Hollywood eintrifft, bekommt Mr. Boyd vom Studio kein Honorar, Gloria ist dann
pleite, und folglich kann sie mich auch nicht bezahlen.«


»So ungefähr habe ich das
mitbekommen«, meinte Muscat, nahm einen kräftigen Schluck und griff nach seiner
Trompete, um probeweise eine Dissonanz zu blasen. Sie war sehr dissonant, diese
Dissonanz. Es hörte sich an, als wenn jemand einer Katze auf den Schwanz tritt.


April ließ nicht locker.


»Wir müssen deshalb den Mörder
schon bis zum Montag finden«, fuhr sie ein bißchen atemlos fort. »Und wir
dachten, Sie könnten uns dabei helfen.«


Muscat setzte die Trompete ab
und blickte sie erstaunt an.


»Ich?« fragte er. »Wie denn?«


»Well, Sie waren doch dabei,
als es passierte, nicht wahr?«


»Ich denke schon, Puppe«,
antwortete er zurückhaltend. »Aber ich war voll bis an die Halskrause und
segelte auf Wolke Nummer neun daher. Die Cops sind der Ansicht, daß der Schuß
von irgendwoher in meinem Rücken abgegeben worden sein muß. Ich habe ihn nicht
einmal gehört, geschweige denn den Burschen oder die Puppe gesehen, die
geschossen hat.«


»Aber an irgend etwas müssen
Sie sich doch erinnern«, drang April in ihn.


»Noch nicht mal daran, was für
eine Tageszeit es war!«


»Es war abends«, sagte April
kühl. Muscat schüttelte bedauernd den Kopf.


»Wenn Sie es sagen, wird es
wohl stimmen«, meinte er. April schaute mich mit hoffnungslosem Ausdruck an und
zuckte die Schultern. Ich schaute genau hin, weil ich hoffte, ihre Bewegungen
würden ein paar Dinge enthüllen, die sonst aus Gründen des Anstandes verborgen
bleiben, aber das taten sie nicht.


Muscat griff wieder zur
Trompete und begann »Mood Indigo« zu spielen. Zu
diesem Zeitpunkt hatte ich eine andere Idee, einfach, aber großartig. April,
die mir ansah, daß mir was eingefallen war, fragte: »Was ist los? Sind Sie
krank?«


»Ich habe es«, sagte ich und
schnippte mit den Fingern. »Ich kenne einen Ausweg, weiß wie wir ihn dazu
bringen, daß er sich erinnert.«


Muscat setzte die Trompete ab
und blickte mich an.


»Lassen Sie uns noch einen
trinken«, schlug er vor.


»Sie sagen es, Schwager«,
antwortete ich. »Wir trinken noch einen und noch einen und dann noch einen!«
Und um meine Worte der besseren Verständlichkeit wegen zu illustrieren, trank
ich mein Glas auf einen Zug leer.


»Was soll das?« fragte April.
Ich blickte sie von oben herab leutselig an.


»Alles, was man braucht, ist
ein bißchen Grips«, erklärte ich ihr.


»Soll das ein Witz sein?«
fragte sie. »Bei meiner Figur?«


»Ich werde Ihnen sagen, was wir
tun«, verkündete ich. »Wir rekonstruieren einfach das Verbrechen!«


Muscat und April blickten sich
verständnislos an.


»Er braucht was zu Trinken«,
meinte Muscat.


»Ich glaube noch immer, daß er
was Falsches gegessen hat«, sagte April.


»Ich habe noch nie ein paar
größere Schwachköpfe getroffen, Fleischklops und Mike Swain eingeschlossen«,
verteidigte ich mich.


»All right, Besserwisser«,
schnappte April. »Werden Sie ein wenig deutlicher.«


»Ich sage es noch einmal«,
schnarrte ich. »Alles, was wir zu tun haben, ist, das Verbrechen zu
rekonstruieren.«


»Ich habe das trotzdem noch
nicht mitgekriegt«, meinte Muscat, der damit beschäftigt war, Drinks zu machen.


»Sie waren betrunken, als es
geschah«, erklärte ich. »Und jetzt sind Sie nüchtern, stimmt’s?«


»Fast nüchtern«, berichtigte er
mich. »Aber ich habe nicht die Absicht, es lange zu bleiben.«


»Sehr schön«, erwiderte ich.
»So besaufen Sie sich schon, und zwar so schnell wie möglich. Trinken Sie, und
blasen Sie Ihre Trompete wie gestern abend. Dann
werden wir die Szene spielen, die gestern im Ruderhaus passiert sein muß. April
fungiert als Ellen Fitzroy…«


»Wie bitte?« fragte sie.


»Sie haben gehört, was ich
sagte«, erzählte ich ihr. »Und ich spiele den Mörder. Wenn Muscat nüchtern ist,
kann er sich natürlich an nichts erinnern, weil er betrunken war, als es
passierte. Ist er aber wieder besoffen und wir spielen ihm die Szene vor, die
sich abgespielt haben muß, dann wird er sich vielleicht erinnern.«


April und Muscat blickten sich
eine ganze Weile fragend an, bis bei ihnen der Groschen gefallen war.


»Okay«, murmelte April
schließlich. »Es hört sich zwar verrückt an, aber es ist besser als nichts.«


»Und was ist mit Ihnen?« fragte
ich Muscat. Der zuckte die Schultern.


»Solange wir dabei trinken,
kümmere ich mich den Teufel darum«, erwiderte er.


»Gut«, sagte ich kurz. »Zuerst
muß Muscat vielleicht ein Dutzend Drinks rasch aufeinander hintergießen, und
dann werden wir...«


»Moment«, unterbrach mich
Muscat. »Wollen Sie mich etwa betrunken machen, während ihr beide dabei steht
und zuschaut?«


»Sie müssen sich betrinken«,
sagte ich. »Das ist die Voraussetzung dafür.« Er schüttelte langsam den Kopf.


»Nicht mit mir, Mann. Das ist
nicht meine Art, mich zu vergnügen. Wenn ich trinke, müßt ihr auch trinken und
mir Gesellschaft leisten.«


»So seien Sie doch vernünftig,
Muscat«, versuchte April, ihn herumzukriegen.


»Hören Sie, Boyd«, erwiderte er
kühl. »Schließlich ist das Ihre verrückte Idee und nicht die meine. Aber gut,
ich mache mit. Nur kommt es nicht in Frage, daß ich mich besaufe, und ihr
schaut zu.«


»Okay«, stimmte ich
resignierend zu und blickte April an. »Und was meinen Sie?«


»Well«, sagte sie zweifelnd.
»Wenn es darum geht, daß ich meinen Job behalte und regelmäßig essen kann,
spiele ich natürlich mit.« Damit nahm sie ihr bisher noch unberührtes Glas und
leerte es auf einen Zug, als sei es Limonade.


»Hat man da Worte?« grinste
Muscat und beeilte sich, die Gläser neu zu füllen. »Auf die Rekonstruktion des
Verbrechens«, sagte er. »Leute, das ist die originellste Entschuldigung zum
Trinken, die ich je gehabt habe.«


Und so tranken wir, zwei
Gläser, drei Gläser, vier Gläser. Nach dem siebten zählte ich nicht mehr mit,
weil es sich nicht lohnte. Allmählich verlor ich das Gefühl für die Zeit, alles
verschwamm ein bißchen, doch plötzlich sah ich wieder so klar wie zuvor.


Muscat saß mit gekreuzten
Beinen auf dem Fußboden und spielte Trompete. Man sah ihm an, daß er mit seinen
Gedanken schon nicht mehr hier in der Kabine, sondern irgendwo war. Drei
Flaschen und ein Glas standen neben ihm auf dem Boden. Zwei der Flaschen waren
leer, die dritte noch gut halbvoll.


April tanzte wie im Traum
allein durch die Kabine. Ich hätte ihr ja gern dabei Gesellschaft geleistet,
aber ich fand den Schalter nicht, mit dem sich die Schlingerbewegungen des
Fußbodens abstellen ließen. Vergeblich versuchte ich herauszufinden, was sie da
tanzte. Es mußte irgendeiner dieser ganz neuen Tänze sein.


Schließlich geriet sie ins
Taumeln und konnte sich gerade noch mit einem raschen Griff an die Tischkante
klammern.


»He, Langsamdenker«, rief sie
laut.


»Reden Sie mit mir?« fragte ich
kalt.


»Mit wem sonst, Trottel?«
fragte sie. »Haben wir nicht irgend etwas wegen irgend etwas irgendwann zu tun,
he?«


»Sie meinen, daß ich mit Ihnen
ins Bett gehen soll?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Zum Teufel mit Ihnen«,
antwortete sie süß. »Ich rede von der Rekonstri... Rekonstru... verdammt, Sie wissen doch, was ich meine...,
das mit dem, was wir noch mal machen wollen.«


»Wir sind bisher noch nicht
miteinander ins Bett gegangen«, erzählte ich ihr. »Folglich können wir es auch
nicht noch einmal machen.«


Muscat hörte auf zu spielen und
glotzte mich an.


»Was ist los mit Ihnen?« fragte
er. »Sie redet von dem Mord!« Er lächelte sich selber zu. »Sogar ich erinnere
mich daran, und ich bin betrunken.«


»So was«, sagte ich. »Dann bin
ich hier ja der einzige Nüchterne!«


Ich stand auf, und das war ein
großer Fehler. Der Fußboden kam mir entgegen, und das mit solcher Heftigkeit,
daß es ganz anständig rumste, als ich mit der Nase dagegenstieß.
Ich rappelte mich auf und verlangte: »Will nicht jemand endlich dieses
gottverdammte Ding abstellen?«


Aber keiner hörte mir zu. Muscat
spielte schon wieder Trompete, und April tanzte mit sich allein.


»Hört mal!« schrie ich. Muscat
setzte die Trompete ab, und April hörte auf zu tanzen. Die eintretende Stille
war nahezu unerträglich. »Das ist schon besser«, fuhr ich fort. »Okay, jetzt fangen
wir an.« Ich zeigte mit dem Finger auf April. »Sie spielen Ellen, verstanden?«


»Verstanden«, sagte sie.


»Und Sie blasen Ihre Trompete,
Muscat«, sagte ich ihm. »Nur vergessen Sie nicht, es ist nicht heute abend, sondern gestern abend.«


»Es ist gestern
abend«, wiederholte er und setzte die Trompete an die Lippen.


»Und dies hier ist die Jacht«,
fuhr ich fort. »Wir sind hier im Ruderhaus. Eine ganze Menge Leute waren hier,
aber sie sind alle gegangen, bis auf Ellen Fitzroy!«


Ich winkte April heran, die sich
vor Muscat auf den Fußboden setzte.


»Mein lieber Muscat«, sagte sie
sanft.


»Hallo, Ellen«, winkte der
zurück und blies weiter.


Ich wartete und beobachtete,
während Muscats Blues erklang. Ein paar Takte glaubte ich wiederzuerkennen,
aber dann improvisierte Muscat.


Ich trank mein Glas leer und
schlich mich hinter ihn, sorgsam darauf bedacht, den Boden unter den Füßen
nicht wieder zu verlieren. Dann streckte ich den Zeigefinger über seine
Schulter und rief so laut ich konnte: »Peng!«


Muscat zuckte nicht mit der
Wimper. Er spielt die Improvisation weiter, die er begonnen hatte. April ließ
sich hintenüber auf den Boden fallen. Ihr Rock rutschte weit über die Knie, so
daß der Strumpfrand zu sehen war. Für einen Moment hörte Muscat auf zu spielen,
was mich nicht wunderte, denn Aprils Anblick hätte ein ganzes
Symphonieorchester zum Schweigen gebracht. Einen Augenblick später ging meine
ganze Theorie in die Brüche, als die Klänge von »O didn’t
he ramble«, dem alten Beerdigungssong, erklangen und
den Raum füllten.


»Okay«, sagte ich
kopfschüttelnd. »Das war es.«


April rappelte sich auf und
grapschte nach der Tischplatte, um den Halt nicht zu verlieren.


»Ich bin beschwipst«, meinte
sie.


»Hör auf!« brüllte ich Muscat
an. »Was ist nun?« fügte ich hoffnungsvoll hinzu.


Er setzte die Trompete ab und
starrte mich aus glasigen Augen an.


»Was haben Sie gesagt?« lallte
er.


»Hat Sie die Szene an etwas
erinnert?« fragte ich. »Ist Ihnen etwas eingefallen?«


»Was?«


»Wir haben eben das Verbrechen
rekonstruiert. Haben Sie nicht gehört, wie ich >peng!< gerufen habe?«


»Ich nicht«, antwortete er.
»Ich habe Trompete gespielt!«


Ich schloß die Lider für einen
Moment, dann schlug ich sie wieder auf und fragte müde: »Können Sie sich denn
nicht an die geringste Kleinigkeit erinnern, die vielleicht gestern
abend passierte?«


»Es ist drollig«, erwiderte er.
»Aber einen Augenblick lang hatte ich eben das Gefühl, daß es gestern abend war. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es
heute oder gestern war, vorhin.«


»Lassen Sie uns noch einen
Drink nehmen«, schlug April vor. »Es war eine verrückte Idee, und das zumindest
wissen wir jetzt.«


Ich versuchte gar nicht erst,
mich zu verteidigen, sondern nahm Muscat die Flasche weg und machte uns allen
einen Drink. Ich war noch nicht ganz fertig damit, als es an die Tür hämmerte.


»Ob das wer ist?« fragte April
sich laut.


»Das ist der Holzwurm im
Gebälk«, erwiderte ich. Aber dann hämmerte es noch einmal an die Tür, und
diesmal erzitterte die Füllung unter den Schlägen.


»Anscheinend wünscht irgendwer
irgendwen«, vermutete Muscat, setzte das leergetrunkene Glas ab und die
Trompete an, und die Melodie von »I ain’t got nobody« erfüllte den Raum.


»Vielleicht sollte ich doch
einmal nachsehen, wer es ist«, schlug ich vor.


»Wer wo ist?« fragte April
interessiert. »Und ist es ein Mann oder eine Frau?«


So senkrecht wie möglich ging
ich zur Tür und öffnete sie. Was einmal ein Mann oder genauer gesagt anderthalb
Mann gewesen war, kam herein in die Kabine. Im ersten Moment glaubte ich, er
hätte zwei Knoten in seine Krawatte gemacht, aber dann sah ich, daß der obere
der beiden eine Beule war. Dort, wo eigentlich seine Nase hätte sein sollen,
hatte er einen hübschen kleinen zerdrückten Blumenkohl. Dazu hinkte er, als
würde ihm jedes Glied einzeln schmerzen.


»Ich suche Sie, Partner«, quietschte
er.


»Ist das nicht der gute alte
Mike Swain?« entgegnete ich.


»Yeah«,
grunzte er. »Sie sind der Bursche, der mich auf Lou Baron gehetzt hat. Was
hatten Sie sich davon versprochen, Boyd? Hatten Sie geglaubt, seine Ganoven
würden mich umbringen, bevor ich mich an Ihnen vergreifen kann?« Er lachte
höhnisch. »Aber das hat nicht geklappt. Und jetzt sind Sie dran, um
auseinandergenommen zu werden, Partner!«


Ich trat mit meinem rechten Fuß
zu, so daß die Schuhspitze auf der Kniescheibe landete. Die Kniescheibe gab
nach, und er fiel auf das heil gebliebene Knie. So war er mir bedeutend lieber,
schon deshalb, weil ich mir nicht mehr das Genick zu verrenken brauchte, um ihm
in die Augen zu sehen.


Ich beschränkte mich freilich
nicht darauf, ihm in die Augen zu sehen, sondern tat noch etwas mehr. Ich
drosch ihm meine geballte Rechte ins Gesicht und legte mein ganzes Gewicht in
diesen Schlag. Es war ein ausgesprochener Sonntagstreffer. Swain kippte langsam
hintenüber und machte es sich auf dem Fußboden bequem.


»Fein«, sagte April erfreut.
»Warum haben Sie das nicht schon heute nachmittag
gemacht?«


»Heute
nachmittag war er gesund«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Mein Held«, säuselte sie.


»Vielleicht sollten wir jetzt
nach Hause gehen«, murmelte ich. »Es ist schon halb elf Uhr. Wie schnell doch
der Abend vergangen ist.«


Behutsam stiegen wir über den
schlafenden Muskelmann hinweg und verließen die Kabine. Als ich mich unter der
Tür noch einmal umblickte, sah ich, wie Muscat lächelnd zur Trompete griff.


Wenig später erklang der alte
Song »O didn’t he ramble«
durch die Nacht.
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Wir erreichten Aprils Kabine,
indem wir uns gegenseitig stützten. Ich schob sie durch die Tür und fummelte an
der Wand herum, bis ich endlich den Lichtschalter erwischte.


»Ich kann Ihnen nicht mal einen
Drink anbieten, lieber Junge«, erzählte sie mir und schaute sich um. »Kein
einziger Tropfen im Haus.« Plötzlich brach sie in Tränen aus. »Ist das nicht
furchtbar?«


»Das macht nichts, April —
Honey«, sagte ich. »Ich möchte nichts trinken.«


»Es kümmert mich einen Dreck,
was Sie wollen oder nicht«, schluchzte sie. »Weil ich nichts für Sie zu trinken
habe.« Sie heulte lauter. »Das ist ungerecht!«


Ich hatte den Eindruck, daß es
an der Zeit war, etwas zu unternehmen.


»Warten Sie hier, Honey«, bat
ich. »Ich werde gehen und eine Flasche besorgen. Sofort komme ich wieder. Wie
gefällt Ihnen das?«


»Mein Held«, verkündete sie
pathetisch, und sofort hörte sie auf zu weinen.


Ich taumelte hinaus in die
Nacht und zurück zu Muscat Mullins Kabine. Als ich die Tür aufstieß und
hineintorkelte, sah ich, daß Mike Swain noch immer bewußtlos am Boden lag. Der
Trompeter kniete neben ihm und sah sehr nachdenklich aus.


»Was, zum Teufel, wollen Sie?«
Er schaute auf und blickte mich so durchdringend an, daß ich mir wie ein
Angeklagter vorkam, obwohl ich mich nicht entsann, eine Anklageschrift von
jemand bekommen zu haben.


»Etwas zu trinken«, sagte ich
einfach. »Alter Junge, Freund, wie wäre es mit einem Viertelliter?«


»Okay«, knurrte er widerwillig.
»Nehmen Sie’s und verschwinden Sie.«


Ich ging zum Tisch, bediente
mich und trat unsicher zur Tür.


»Danke, alter Junge«, sagte
ich. »Ich werde Ihnen das nie vergessen, denke ich.«


»He!« rief er mich zurück.
»Warten Sie eine Minute.«


»Was ist es, Alter!« fragte ich
und wandte mich um.


»Was ist mit ihm?« fragte er
verächtlich und deutete auf Swain.


Ich blickte hinab auf den
schlafenden Berg und sagte dann: »Ich brauche ihn nicht. Sie können ihn
behalten!«


»Ich bin verdammt sicher, daß
auch ich ihn nicht will«, knurrte Muscat. »Sie haben den Burschen
zusammengeschlagen, deshalb müssen Sie ihn auch wegschaffen.«


»Wenn Sie darauf bestehen?« Ich
seufzte tief. »Von einem alten Freund hätte ich was anderes erwartet. Wirklich,
Sie haben mich zutiefst verletzt, Alter.«


»Und wie ich darauf bestehe«,
sagte er mit belegter Stimme. »Was, zum Teufel, glauben Sie, wo wir hier sind?
Im St. James Hospital?«


Ich steckte die viertelvolle
Flasche in meine Hosentasche und beugte mich vor, um Swain an den Fußgelenken
zu packen. Dabei drückte sich mir der Flaschenhals in die Rippen, und ich
fragte mich, warum die Japaner Harakiri begehen, wenn sie Selbstmord verüben.
Mit einer Bewegung meines Oberkörpers lenkte ich den Flaschenhals seitwärts an
meinen Rippen vorbei, verstärkte meinen Griff am Fuß des Berges und zog den
Koloß zur Tür hinaus an die frische Luft.


Muscat warf die Tür hinter mir
ins Schloß, kaum daß Swains Kopf über die Schwelle gerumpelt war. Es sah so
aus, als sei der Trompeter ängstlich darauf bedacht, daß die Whiskydunstwolke
aus seiner Kabine nicht entweicht.


Ich ließ Swain los und war
gerade dabei, friedlich zu Aprils Kabine zurückzugehen, als Swain plötzlich
laut aufschnarchte und sein unverletztes Auge öffnete.


»Was hat mich getroffen?«
fragte er wütend.


»Ein Pferd hat Sie getreten«,
erzählte ich ihm schnell für den Fall, daß ihm einfiel, was wirklich geschehen
war.


»Wer?«


»Muscat Mullins«, schwindelte
ich, aber in einem Ton, daß es sich so anhörte, als gebe ich die Wahrheit nur
unter Druck zu. »Muscat ist ein wirklich wilder Bursche mit seiner Trompete,
wenn er erst mal auf Touren kommt.«


Ich wartete natürlich nicht,
bis er richtig munter wurde und sich mit mir zu streiten begann, sondern wankte
zurück zu Aprils Kabine und betrat sie, die Flasche triumphierend in der Hand
schwenkend.


»Mein Held«, rief sie sehr von
mir angetan. »Als Gegenleistung können Sie mir einen einschenken!«


Während ich unterwegs war,
hatte sie ihre Sandalen abgestreift und saß jetzt mit angezogenen Knien auf der
Couch. Der Rock ihres Seidenkleides war zurückgerutscht, und man sah jetzt
nicht nur den Rand ihrer Nylons, sondern auch ein Stück sonnenbraunes Fleisch
am Oberschenkel und einen delikaten Streifen ihres korallenfarbenen Höschens.
Die Gläser klingelten nervös aneinander, während ich zwei Drinks zurechtmachte.


Als ich sie ihr hintrug,
deutete sie ungefähr in Richtung auf den kleinen Tisch, der vor der Couch
stand.


»Stell die Gläser dort hin!«
befahl sie mit Kommandostimme. Ich gehorchte.


»Und nun, setzen Sie sich neben
mich.« Ihre Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Ganz nahe.«


Kaum hatte ich mich gesetzt —
ganz nahe, wie sie gesagt hatte —, warf sie sich auf mich und schlang mir die
Arme um den Hals. Unter dem unerwarteten Anprall fiel ich hintenüber auf die
Couch, und im nächsten Moment hatte sich April gemütlich auf mir ausgestreckt.


Ihre Lippen preßten sich
verlangend und leidenschaftlich auf die meinen, und nach einer Weile gab ich es
auf, mich zu wehren, denn die Gelegenheit, von einer Dame verführt zu werden,
hat man nun mal nicht alle Tage.


Vielleicht fünf Minuten später
setzte sich April ebenso abrupt wieder auf, wie sie mich zuvor attackiert
hatte, und grapschte nach dem nächststehenden Glas auf dem Tisch.


»Den trinke ich auf Sie,
Fanny«, sagte sie, setzte das Glas an, bog den Kopf zurück; es gluckste ein
bißchen, und dann war es leer.


»Danny heiße ich, nicht Fanny«,
knurrte ich, nachdem ich mich aufgerappelt hatte.


»Es ist leer!« Sie starrte
einen Moment lang ungläubig das leere Glas an, blickte sich um und fragte: »Wo
ist er?«


»Wer?« fragte ich.


»Der elende Schuft, der die
ganze Zeit den Whisky klaut, wenn ich nicht hinsehe«, erwiderte sie zornig »Ich
reiße ihm das Herz aus dem Leib, wenn ich ihn erwische.«


Und dann strahlte sie plötzlich
wieder, als sie das zweite gefüllte Glas auf dem Tisch entdeckte. Sie hob es
hoch in die Luft, daß es überschwappte und eine nasse Whiskyspur auf meinen
Knien hinterließ, und trank es mit der gleichen bemerkenswerten Geschwindigkeit
leer wie das erste.


»Und das war auch für Sie«,
verkündete sie. »Wie immer Sie auch heißen mögen.« Glas splitterte, als sie das
Glas sorglos über ihre Schulter warf, und der Picasso-Druck an der Wand hinter
der Couch bekam dadurch ein rundes Fenster, das vorher nicht dagewesen war.


Ihre blauen Augen glänzten, als
sie sich wieder mit jener entnervenden, verlangenden Sanftheit über mich
beugte.


»Ich bin verrückt nach Ihnen«,
flüsterte sie heiß. »Verrückt nach Ihnen und Ihrem großartigen Profil, Denny.«


»Danny!« schrie ich. »Nicht
Denny!«


»Ach ja, sicher«, sagte sie
leichthin. »Unterbrechen Sie mich nicht immer mit unwesentlichen Details. Wo
war ich doch stehengeblieben?«


»Sie haben gerade Ihre Scheune
in die Luft gesprengt«, antwortete ich bitter. »Die Einzelteile fliegen noch
herum.«


»Verrückt nach Ihnen«, sagte
sie glücklich und mit glänzenden Augen. »Nach Ihnen, mit Ihren miserablen
Manieren und dem dicken fetten Kopf und der Art, wie Sie herumstrolchen, als
hätten Sie alle Frauchen zwischen achtzehn und achtzig gepachtet. Sie halten
mich in Atem, Mr. Bead!«


»Boyd!« murmelte ich nutzlos.


Dann schmiegte sie sich an
mich, und ich schloß die Lider, weil ich darauf wartete, daß sich ihre Lippen
wieder leidenschaftlich auf die meinen pressen würden. Ich hatte das Gefühl,
großzügig sein zu können. Warum sollte ich nicht sie die ganze Arbeit tun
lassen, wenn es ihr solchen Spaß machte?


Nach einer Weile fühlte ich
einen sanften Druck auf meiner Brust. Ich machte die Augen auf und sah, daß ihr
Kopf recht bequem an meinem Herzen lag. Kein Grund zur Aufregung, dachte ich.
Die Nacht war noch jung, und warum sollte sie sich nicht ein bißchen ausruhen,
bevor sie den zweiten Angriff auf mich machte?


Es war vielleicht fünf Minuten
später, als sie leise zu schnarchen begann.


Es gibt Zeiten im Leben eines
Mannes (wie mir eine Blondine sagte, nachdem sie einen Judolehrer geheiratet
hatte), in denen er sich in das Unabänderliche fügen muß.


Ich arbeitete mich unter ihr
hervor, legte ihren Kopf auf die Couch und machte die Tür von draußen zu. Mir
kam der Weg zu meiner Kabine verdammt lang vor, aber schließlich schaffte ich
es.


Alles in allem war es nicht
gerade ein Schokoladentag für mich gewesen, denn ich hatte nicht die geringste
Spur von dem Mörder entdeckt. Es war mir nicht gelungen, Muscat dazu zu
bringen, daß er sich erinnerte, und wenn ich es recht überlegte, dann hatte ich
auch April nicht bekommen, sondern sie mich. Ich setzte mich auf die Bettkante
und ging an die schwere Arbeit, mir die Schuhe auszuziehen, ohne eine
Hechtrolle auf den Boden zu machen.


Fast hatte ich es schon
geschafft, als jemand laut gegen meine Tür pochte.


Vielleicht war April plötzlich
aufgewacht und setzte die Jagd nach mir fort, dachte ich hoffnungsvoll, als ich
aufstand und zur Tür ging. Aber als ich sie geöffnet hatte, wußte ich, daß ich
mich verrechnet hatte. Edward Woolrich stand draußen. Er hatte einen gehetzten
Blick in seinen blutunterlaufenen Augen.


»Boyd«, sagte er hastig. »Ich
habe die ganze verdammte Nacht nach Ihnen gesucht.«


»Schießen Sie los, da Sie mich
jetzt ja gefunden haben«, schnarrte ich.


»Ich muß mit Ihnen sprechen,
bitte«, bat er. »Es dauert nicht länger als einige Minuten.«


»Okay«, sagte ich widerwillig.
»Aber machen Sie es kurz, noch kürzer.«


Er folgte mir in das Wohnzimmer
und trat unruhig von einem Bein auf das andere, während ich auf seine
Neuigkeiten wartete.


»Es tut mir leid, hm, daß ich
Sie gestern abend geschlagen habe, Boyd«, sagte er
schließlich. »Es war ein Fehler.«


»Darum sollten Sie sich keine
grauen Haare wachsen lassen«, erwiderte ich und grinste dreckig. »Irgendwann in
den nächsten Tagen werde auch ich Ihnen einen Stuhl auf dem Kopf zertrümmern,
und dann sind wir quitt.«


»Ernsthaft, Boyd — Sie sind
doch so etwas wie ein Detektiv, nicht wahr?«


»Es sieht fast so aus«,
antwortete ich. »Aber im Augenblick bin ich nicht direkt sicher.«


»Ich habe mich gefragt, ob Sie
wohl für mich arbeiten würden«, fuhr er fort.


»Ich arbeite schon im Auftrag
des Studios«, sagte ich.


»Ich bezahle gut«, stieß er
nach. »Fünftausend Dollar!«


»Für was?«


»Dafür, daß Sie den Mörder
meiner Frau finden!«


Ich starrte ihn einen Moment
lang ungläubig an.


»Wo ist da der Haken?« fragte
ich.


»Es gibt keinen Haken«,
schnappte er. »Es ist mir todernst damit. Ich bin davon überzeugt, daß die
Polizei glaubt, ich hätte sie umgebracht.«


»Um die Versicherungssumme
kassieren zu können?«


»Genau«, antwortete er. »Sie
glauben, ich hätte sie nur geheiratet, um sie hoch versichern zu lassen und
dann umzubringen. Es ist phantastisch!«


»Nicht, nachdem sie nun
wirklich umgebracht worden ist«, knirschte ich.


Er biß sich auf die Unterlippe.


»Sie glauben, ich sei verrückt
nach Gloria gewesen und hätte zwei Fliegen mit einem Schlag getötet, als ich
Ellen umbrachte: Ich hätte mir dadurch das Geld beschafft, das ich so nötig brauche,
und gleichzeitig die Voraussetzung dafür geschaffen, Gloria heiraten zu
können.«


Ich sagte nichts dazu.


»Also was ist, Boyd?« fragte
er. »Übernehmen Sie den Job?«


»Nein!« sagte ich.


»Ich erhöhe auf zehntausend!«


»Nein!«


»Fünfzehntausend! «


»Nein!«


Er zündete sich eine Zigarette
an. Seine Finger zitterten dabei.


»Ich brauche Hilfe«, winselte
er. »Hilfe von einem Fachmann. Nennen Sie Ihren Preis, Boyd.«


»Ich habe keinen Preis«,
knurrte ich. »Wenn Sie Ellen nicht umgebracht haben, dann brauchen Sie auch
nichts zu befürchten.«


»Kommen Sie mir doch nicht mit
diesem Märchen!« sagte Woolrich ungeduldig. »Die Versicherungsgesellschaft hat
bereits einen ihrer Detektive hierhergeschickt.«


»Ich bin ihm schon begegnet«,
antwortete ich und schüttelte mich.


»Er kommt mir vor wie ein
gewalttätiger Irrer«, fuhr Woolrich fort. »Er versuchte, mir unter
Gewaltanwendung ein Geständnis zu entlocken. Glücklicherweise hielt ich gerade
einen Golfschläger in der Hand, den ich ihm in den Magen stieß. Als er sich
krümmte, schob ich ihn aus der Kabine und schloß die Tür hinter ihm zu. So an
die zwanzig Minuten lang hämmerte er gegen die Tür, dann verschwand er.«


Ich hatte den Eindruck, daß
Mike Swain nicht wußte, wann er aufzuhören hatte.


»Hören Sie, Boyd«, sagte
Woolrich und kam zu seinem alten Thema zurück. »Möchten Sie mir nicht doch
helfen?«


Ich dachte darüber nach und
sagte schließlich: »Ich werde es versuchen.«


»Danke«, erwiderte er und sah
erleichtert aus. »Haben Sie tausend Dank!«


»Sie brauchen mir nicht zu
danken«, knurrte ich. »Wenn der Mörder nicht bald gefunden wird, dann habe ich
meinen Job mal gehabt!«


»Ich werde bezahlen«,
versicherte er. »Sobald der Mörder verhaftet worden ist.«


Ich zündete mir am Stummel der
alten eine frische Zigarette an.


»Wie kam es, daß Sie erst Ellen
geheiratet haben und dann mit ihr und Gloria diese Fahrt auf Ihrer Jacht
unternommen haben?« fragte ich.


»Nichts einfacher als das,
Alter«, erwiderte er lächelnd. »Wie Sie wissen, machte ich dieses unglückselige
Geschäft mit den wertlosen Aktien. Ellen sang zu dieser Zeit in dem Club, der
mir gehört oder, besser gesagt, mir gehört hat, und ich traf sie dort sehr oft.
Wir heirateten in aller Stille, weil ich bereits Geldsorgen hatte, aber zu
diesem Zeitpunkt dachte ich, daß ich schon einen Weg finden würde, um aus dem
Dilemma wieder herauszukommen. In New York hatte ich keinen Kredit, weil alle
ja wußten, daß ich auf wertlosen Aktien saß. Aber Gloria und ich waren alte
Freunde, und wir kannten uns beide schon lange und sehr gut. Ich dachte, wenn
ich ihr ein bißchen den Hof mache, daß sie mir vielleicht so an die
zweihunderttausend Dollar leihen würde, was mir gereicht hätte, um mir die
hartnäckigsten Gläubiger vom Hals zu halten. Dabei hätte es jedoch sehr
gestört, wenn ich ihr Ellen als meine Frau vorgestellt haben würde.«


»Das ist mir klar«, sagte ich.
Er nickte.


»Deshalb haben wir die Fahrt
auf der Jacht organisiert. Ellen lud sich einen alten Verehrer von ihr ein —
Muscat Mullins. Ich lud Gloria ein, und sie dachte natürlich bis gestern abend, daß Ellen und Muscat ein Paar seien.«


Woolrich lachte schmerzlich.


»Gestern
abend entdeckte ich dann unter anderem, daß Gloria fast ebenso pleite
war wie ich auch. Auch sie war nur aus dem einen Grund auf die Jacht gekommen,
um mich anzupumpen.«


»So ein Pech«, sagte ich, ohne
die Miene zu verziehen.


»Es sieht schlecht aus, nicht
wahr, Alter?« stimmte er mir zu. »Aber so ist sie. Ein berühmter Star und
pleite!«


»Fast so schlecht, als wenn ein
Wallstreet-Boß pleite geht«, sagte ich.


Er starrte mich einen Moment
lang an und wußte nicht, was er sagen sollte, aber dann entschied er sich
dafür, meine Bemerkung zu vergessen.


»Ich habe Ellen geliebt«, sagte
er ernst. »Glauben Sie mir, Boyd. Ich habe sie wirklich geliebt. Ich kann
einfach nicht verstehen, warum jemand sie umbringen konnte.«


»Die Cops können das«,
erwiderte ich. »Sie halten es nicht für ausgeschlossen, daß einer Ihrer
Gläubiger es gewesen sein könnte, um Sie in die Lage zu bringen, ihn bezahlen
zu können.«


»Oh«, meinte er.


»Zum Beispiel einer wie Baron«,
fuhr ich fort. »Eine Spielschuld ist illegal. Wenn er also Sie umbringt, dann
hat er gar nichts zu erwarten, weil er seine Ansprüche nicht anmelden kann.
Ermordet er aber Ellen, so kann er Sie immer noch unter Druck setzen, bis Sie
bezahlen. Und dann ist da noch dieser Bailey. Wer ist das eigentlich?«


»Greg?« fragte Woolrich. »Well,
er ist ein Finanzmann, der gerissenste, den ich
kenne. Er hat mir Geld angeboten, viel Geld, wie das eben so geschieht. Deshalb
habe ich ihm verschiedene meiner Besitztümer verpfändet, aber noch nicht genug,
um alles zu decken, fürchte ich. Er hat jetzt meinen Club, mein Haus, die Jacht
und so ziemlich alles, was ich besaß!«


»Und warum ist er
hierhergekommen?«


»Er wollte sich selber davon
überzeugen, welche Fortschritte ich mit Gloria mache«, antwortete Woolrich.
»Ich sagte ihm, was ich vorhatte, verstehen Sie?«


»Sie sagten es ihm, um sich ihn
noch ein paar Tage länger vom Leib halten zu können?«


»So kann man auch sagen«,
stimmte er zu.


Ich drückte meine Zigarette aus.


»Okay«, sagte ich ihm. »Danke.«


Ich ging zur Tür und hielt sie
für ihn offen. Er starrte mich einen Moment lang an, dann überschritt er die
Schwelle.


»Sie werden Ihr Bestes für mich
tun, Alter, nicht wahr?« fragte er hoffnungsvoll.


»Ich habe es mir überlegt«,
knurrte ich. »Das einzige, was Sie beschäftigt, ist, ob Sie die
Versicherungssumme kassieren können oder nicht. Verglichen mit Ihnen, steht ein
Bussard hoch auf der sozialen Stufenleiter. Ich hoffe, daß die
Versicherungsgesellschaft irgendeinen Weg findet, um Sie aufs Kreuz zu legen,
und ich hoffe, daß Leutnant Harding Sie für den Mord an Ihrer Frau einsperrt.
Und wenn er das tut, dann werde ich unter der Menge stehen, die jubelt, wenn
Sie gehängt werden!«


Nachdem ich ihm die Tür vor der
Nase zugeschlagen hatte, stolperte ich ins Schlafzimmer zurück, zog mich aus
und ging ins Bett.


Ich wußte später nicht, wie
lange ich schon geschlafen hatte, aber plötzlich war ich hellwach.


Ich sah zur Uhr und stellte
fest, daß es 3.30 Uhr war. Ich fragte mich, was zum Teufel mich wohl aufgeweckt
hatte, und dann erinnerte ich mich daran, daß es der Knall eines Schusses
gewesen war.


Im nächsten Moment war ich aus
dem Bett, zog mich rasch an, griff nach meinen Schuhen und lief hinaus.


Draußen vervollständigte ich
meine Garderobe und blickte mich um. Es war eine milde, mondhelle Nacht. Von
See her wehte eine leichte Brise. In zwei Kabinen weiter unten wurde Licht
gemacht. Zuerst sah ich gar nichts, aber nach einer Weile entdeckte ich eine
dunkle Masse, die etwa ein halbes Dutzend Meter von mir entfernt am Boden lag.


Als ich darauf zuging,
entpuppte sich die Masse als ein


am Boden liegender Mensch. In
dem Moment, in dem ich mich neben ihm niederkniete, öffnete sich hinter mir
eine Kabinentür, und Licht fiel heraus auf den Weg. Ich schaute mich um und sah
Greg Bailey in Morgenmantel und Schlafanzug in der Tür stehen.


»Mir war so, als hätte ich
einen Schuß gehört«, sagte er.


»Da haben Sie richtig gehört«,
erzählte ich ihm.


Bailey kam herüber zu mir und
blickte hinab auf die Leiche zu seinen Füßen.


»Wer ist es?« fragte er mit
ausdrucksloser Stimme.


»Man könnte es ausgleichende
Gerechtigkeit nennen«, knurrte ich und richtete mich wieder auf.


»Ausgleichende Gerechtigkeit?«
fragte er. »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Der Bursche heißt Mike Swain«,
antwortete ich. »Seitdem er hier angekommen ist, haben die Leute versucht, ihn
umzubringen oder ihm nach dem Leben getrachtet. Es sieht so aus, als sei es
ihnen schließlich gelungen.«


»Swain?« fragte er.


»Ein Versicherungsdetektiv«,
erwiderte ich. »Seine Theorie war die, daß wenn man genügend Leute
zusammenschlägt, einer von ihnen alles gesteht, was man von ihm hören will. Sie
ist nicht sehr neu, diese Theorie. Manche Regierungen praktizieren sie schon
seit Jahren!«


Bailey schüttelte den Kopf.


»Sind Sie nüchtern?« fragte er
dann.


»Ich denke schon«, antwortete
ich. »Jedenfalls nüchtern genug, um zu wissen, daß wir jetzt die Cops rufen
sollten.«


»Ich habe ein Telefon in meiner
Kabine«, meinte er. »Ich werde sofort die Polizei verständigen.«


»Versuchen Sie, Leutnant
Harding zu erreichen«, schlug ich vor. »Ihn wird dieser Mord hier sehr
interessieren.«


Bailey ging in seine Kabine
zurück. Weiter unten in der Reihe der Kabinen öffnete sich eine Tür. Jemand kam
heraus, schaute sich um und kam dann zögernd auf mich zu.


»Danny!« Glorias Stimme
zitterte. »Sind Sie das, Danny?«


»Wen sonst hatten Sie
erwartet?« schnappte ich. »Den heiligen Joseph?«


»Mir war so, als hätte ich
einen Schuß gehört!«


»Dann war Ihnen richtig«, sagte
ich ihr.


»Wer hat geschossen?«


»Das weiß ich nicht, Honey«,
antwortete ich. »Aber ich weiß, wer die Kugel gefangen hat.«


»Und wer war das?« fragte sie
gespannt. Gloria trat zwischen Baileys Kabine und mich. Sie trug ein
durchsichtiges Nachthemd, und das aus der offenen Tür fallende Licht zeichnete
eine Silhouette ab, wie sie gut und gern der Wunschtraum eines Lebenslänglichen
im Zuchthaus St. Quentin sein konnte.


»Ein Versicherungsdetektiv
namens Mike Swain«, sagte ich.


Greg Bailey kam zurück und
pfiff anerkennend durch die Zähne, als er Gloria entdeckte.


»Haben Sie Harding erreicht?«
fragte ich.


»Wen?« fragte er
geistesabwesend, weil er noch immer Gloria anstarrte.


»Harding!« Ich biß die Zähne
zusammen. »Ich meine den Polizeileutnant! Haben Sie mit ihm gesprochen?«


»O ja!« sagte Bailey rasch.
»Ich hatte nicht den Eindruck, daß er sehr erfreut über die Nachricht gewesen
ist. Aber er ist schon unterwegs mit der Mordkommission!«


Er trat aus der Kabinentür und
bot Gloria höflich seinen Arm.


»Gestatten Sie mir bitte, Sie
in Ihre Kabine zu geleiten, Miss Van Raben«, murmelte er. »Dies hier ist kein
Ort für eine Dame und schon gar nicht für eine so schöne Dame!«


»O — ich danke Ihnen«,
erwiderte Gloria mit plötzlich erwachtem Interesse.


Ich kniete wieder neben dem
Toten nieder und sah ihn mir genauer an. Mike Swain war durch den Kopf
geschossen worden. Die Kugel saß direkt zwischen seinen Augen — wie auch bei
Ellen Fitzroy.
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Der Jachthafen sah wirklich
nett aus, im Schein der aufgehenden Sonne, mit golden glitzerndem Wasser und
so. Ich zündete mir eine Zigarette an, und sie schmeckte genauso wie die
vorhergegangenen, nämlich nach altem Stroh aus einem Stall. Dann blickte ich
wieder Leutnant Harding an.


»Sie haben sie alle vernommen?«
fragte ich.


»Jeden einzelnen«, antwortete
er. »Sie warten noch immer draußen. Warum, zum Teufel, soll ich sie schlafen
lassen, wenn ich es auch nicht kann?«


»Was für ein sadistischer
Polizist Sie doch sind«, sagte ich bewundernd. »Ein wahrer Diener des Volkes
und so.«


Er schaute mich einen Moment
mißtrauisch an.


»Der Staatsanwalt geht an die
Decke, wenn er von diesem zweiten Mord erfährt«, sagte er dann.


»Das war nichts anderes als ein
Akt ausgleichender Gerechtigkeit«, entgegnete ich. »Wie dieser Bursche es nur
geschafft hat, den Job als Versicherungsdetektiv bei einer angesehenen
Gesellschaft zu bekommen? Das werde ich wohl nie ergründen können!«


»Sicher nicht«, knirschte er.
»Weil er nämlich keiner war!«


»Wie bitte?«


»Der wirkliche
Versicherungsdetektiv kommt erst heute irgendwann im Laufe des Tages, und sein
Name ist Chalmers.«


»Wer, zum Teufel, war dann Mike
Swain?« fragte ich.


»Ein kleiner Ganove«, knurrte
er. »Ein Gorilla mit viel Muskeln und wenig Hirn, dumm und gewalttätig. Sie
kennen diese Sorte, Boyd.«


»Ich schätze ja«, stimmte ich
zu. »Aber wie...«


»Jemand kam auf die glorreiche
Idee, ihn ins Spiel zu führen«, unterbrach er mich. »Ich glaube auch schon zu
wissen, wer sich diesen Scherz ausgedacht hat.«


»Und wer könnte das sein?«


»Wer sonst wohl als Lou Baron?«
Harding zuckte die Schultern.


»Aber Baron war doch der erste,
den er sich aufs Korn genommen hatte«, wandte ich ein. »Fleischklops und
Fingers kümmerten sich um ihn und legten ihn in drei Sekunden auf die Matte.«


»Unter Zeugen, wie?«


»Ich war dort und April Showers auch, wenigstens als es anfing«, sagte ich.


Harding nickte.


»Das sind vertraute Töne,
Freund. Swain machte es nichts aus, auch zehnmal zusammengeschlagen zu werden,
solange er ordentlich dafür bezahlt wurde.«


»Ich sehe trotzdem noch nicht
durch«, sagte ich verwirrt. »Wozu sollte das wohl gut sein?«


»Vielleicht finden wir es
heraus«, grunzte Harding. »Ich werde mir Baron noch einmal vorführen lassen.
Bleiben Sie hier und hören Sie zu, wenn Sie wollen.«


»Well — danke«, sagte ich und
fragte mich, ob ich mich wohl auch nicht verhört hatte.


»Nehmen Sie es als einen
Gefallen von mir, Boyd«, sagte er kühl. »Als den einzigen, den ich Ihnen tun
werde!«


Harding rief einen der
uniformierten Cops herein, die vor der Tür standen, und trug ihm auf, Baron zu
holen. Während wir auf ihn warteten, trat ich zum Fenster und blickte zum zweitenmal hinaus auf den Hafen. Vom Büro des Managers des
Restaurants aus, in dem wir uns befanden, bot sich mir ein so herrlicher
Ausblick, daß ich mir wünschte, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, den
Inland-Wasser-Weg im Rhythmus der Jahreszeiten auf und ab zu gondeln.


Und dann stand Lou Baron im
Zimmer. Seine langen Arme baumelten an seinen Seiten hin und her, und er wirkte
wie einer der allerersten Menschen aus einem urzeitlichen Sumpf. Er trug ein
Sporthemd und glänzende Baumwollhosen dazu. Eine Sonnenbrille auf seiner Nase
nahm seinem riesigen Schädel ein wenig von seinen gigantischen Ausmaßen, konnte
jedoch den gemeinen Ausdruck seines Gesichts nicht verdecken.


»Was, zum Teufel, soll das,
Leutnant?« fragte er aufgebracht. »Das große Spiel? Mit Ihnen am Drücker und
mir als den kleinen weißen Ball, der bewegt wird?«


Harding ging quer durch den
Raum zum Fenster und blickte hinaus auf die glitzernden Fluten von Bahia Mar —
wie die Reisebüros zu sagen pflegen.


»Wollen Sie den scharfsinnigen
Detektiv spielen, wie im Fernsehen, Leutnant, oder was?«


»Ich habe zwei Zeugen, die
gesehen haben, wie Swain Sie bedroht hat, gestern nachmittag«,
sagte Harding kalt. »Boyd hier und Miss Showers.«


»So?« Der Spieler zuckte die
Schultern.


»Sie haben Ihre von Ihnen
bezahlten Landstreicher auf ihn gehetzt und ihn zusammenschlagen lassen«, fuhr
Harding fort.


»Sie hatten keine andere Wahl«,
antwortete Baron eisig. »Entweder das, oder er würde mich auseinandergenommen
haben. Dieser Bursche war ein mörderischer Irrer!«


»Sicher«, schnappte Harding.
»Vielleicht wollten Sie deshalb kein Risiko eingehen, für den Fall, daß sie ihm
mal begegnen, wenn Sie Ihre Leibwache nicht dabei haben. Deshalb schossen Sie
ihn in der vergangenen Nacht über den Haufen, um vor ihm sicher zu sein!«


»Sind Sie verrückt geworden?«
Baron starrte ihn so erstaunt an, daß, wenn sein Erstaunen nicht echt, sondern
nur gespielt war, er unbedingt in ein Broadway-Theater gehörte.


»Ich beschuldige Sie des Mordes
an Mike Swain, Baron!« sagte Harding und wandte sich um. »Ich denke, daß ich es
auch beweisen kann.«


Baron wurde blaß.


»Damit kommen Sie nicht durch«,
krächzte er. »Ich werde mir die besten Anwälte nehmen, die in Florida
aufzutreiben sind. Ich werde...«


»Swain war Detektiv einer
großen Versicherungsgesellschaft«, unterbrach ihn Harding. »Sie werden Himmel
und Hölle in Bewegung setzen, wenn sie hören, daß Swain ermordet worden ist.
Sie haben keine Chance, Baron. Die Versicherungsgesellschaft, die hinter ihm
steht, ist zu mächtig!«


Lou Baron riß sich die
Sonnenbrille ab und starrte lange Zeit den Leutnant an.


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?« fragte er schließlich. »Ist das tatsächlich Ihr Ernst?«


»Meinen Sie denn, ich hätte
morgens um fünf Uhr nichts Besseres zu tun, als mit Ihnen herumzuspaßen?«
antwortete Harding grimmig. »In einer Minute fahren wir zur Stadt zurück. Ich
habe ein paar prächtige Muskelmänner im Headquarters. Es wird ihnen ein Vergnügen
sein, Sie davon zu überzeugen, daß es für Sie besser ist, ein Geständnis
abzulegen, und zwar ein umfassendes Geständnis!«


»Das dürfen Sie nicht!«
erwiderte Baron scharf. »Diese Methoden gibt es seit Al Capones Zeiten nicht
mehr. Ich werde meine Anwälte...«


»Was denn?« unterbrach ihn
Harding höhnisch. »Doch nicht etwa mit dem nächsten Flugzeug von Las Vegas
kommen lassen? Es ist ein langer Weg von dort hierher, Freundchen. Bis zu dem
Zeitpunkt, zu dem Ihre Anwälte hier ankommen, werden Sie keine mehr brauchen,
sondern eher einen Arzt.«


Baron schüttelte sich leicht.


»Nun, warten Sie noch eine
Minute!«


»Nein, jetzt gehen wir«, sagte
der Leutnant und blickte zur Uhr. »Es wird Zeit für uns.«


Der Spieler biß sich auf die
Unterlippe.


»All right«, knurrte er. »Das
Ganze war ein Schwindel.«


»Was für ein Schwindel?«


»Dieser Swain«, antwortete
Baron gequält. »Dieser Swain ist kein Versicherungsdetektiv, sondern nur ein
lausiger Gorilla, den ich gestern angeheuert habe. Dieser Mordfall kostet mich
ein Heidengeld, ich muß so bald wie möglich zurück nach Las Vegas! Und weil ich
den Eindruck hatte, daß sich die Cops nicht sonderlich mit der Aufklärung des
Mordes beeilen, so habe ich diesen Schwachkopf gemietet, diesen Swain, damit er
als Versicherungsdetektiv auftritt und aus jedem Informationen herausprügeln
kann. Und damit es nicht auffällt und niemand auf die Idee kommt, daß ich ihn
beauftragt habe, sagte ich ihm, er solle mich zuerst vornehmen, wenn jemand in
der Nähe ist, der zusieht.«


Hardings Gesicht war
ausdruckslos.


»Und hat er irgendwelche
Informationen aus jemand herausgeprügelt?« fragte er.


Baron schüttelte verächtlich
den Kopf.


»Soweit ich es beurteilen kann,
hat ihn jedermann zusammengeschlagen. Er muß richtiggehend froh gewesen sein,
als ihm jemand die Kugel zwischen die Augen geschossen hat, sozusagen aus
reiner Barmherzigkeit!«


»Okay«, sagte Harding. »Wir
werden das nachprüfen. Ich bin zwar noch nicht davon überzeugt, ob es nicht
doch besser wäre, Sie einzubuchten, aber ich will vorläufig mal die Sache auf
sich beruhen lassen. Sie können gehen.«


Mit dem Ausdruck der
Erleichterung verließ der Spieler sehr eilig das Zimmer. Als sich die Tür
hinter ihm geschlossen hatte, grinste mich Harding an.


»So schwer war es gar nicht,
nicht wahr?« fragte er. »Ich weiß nur nicht, ob es uns einen Schritt weiterbringt.«


»Warum wurde Swain umgebracht?«
fragte ich.


Er zuckte müde die Schultern.


»Raten Sie mal«, sagte er.


»Vielleicht hat er den
wirklichen Mörder verprügelt und ihm ein Geständnis entlockt?« gab ich zu
bedenken.


Harding starrte mich lange
Sekunden an.


»Warum, zum Teufel, bin ich
nicht gleich darauf gekommen? Natürlich, das stinkt ja eine Meile weit gegen
den Wind! Diese idiotische Idee von Baron, verwirklicht von einem noch größeren
Idioten, hat sich tatsächlich bezahlt gemacht. Mike Swain hat das Geständnis
des wahren Mörders gehabt!«


»Weshalb ihn der Mörder
unmittelbar danach erschoß, bevor Mike Swain mit seinen Neuigkeiten zu Lou
Baron laufen konnte«, ergänzte ich.


»Genau«, sagte der Leutnant.
»Aber wer war es?«


»Das ist die Frage«, sagte ich.
»In jedem Fall können Sie Baron und seine beiden Gorillas von der Liste der
Verdächtigen streichen.«


»Vielleicht«, meinte Harding.
»Es kann natürlich auch ein ganz raffiniertes Doppelspiel von Baron gewesen
sein, um den Verdacht von ihm abzulenken.«


»Wollen wir die Dinge nicht
komplizierter machen, als sie ohnehin schon sind«, schlug ich vor.


»Man kann nie wissen«, grunzte
er.


Ich hatte eine bessere Idee.


»Wenn die Theorie stimmt, daß
Swain den Mörder zusammengeschlagen hat, bevor er das Geständnis bekam, dann
müßte jemand Spuren dieser Behandlung zeigen«, sagte ich.


»Keiner sieht zerschlagen aus«,
erwiderte Harding. »Sie haben Sie doch auch gesehen.«


»Stimmt«, mußte ich zugeben.
»Aber vielleicht hat der Bursche auch schon gestanden, bevor Swain ihn richtig
in die Mache nahm.«


»Möglich«, sagte Harding und
kratzte sich am Hinterkopf. »Ebensogut kann jemand
Swain erschossen haben, weil er nicht sein Typ war und es ihm Spaß machte.«


»Zum Teufel damit«, sagte ich
schlechtgelaunt.


Es klopfte an der Tür, und
herein kam ein uniformierter Cop, der dem Leutnant mitteilte, er habe jemand
aufgetrieben, der ihnen eine Tasse Kaffee machen würde.


»Schön«, sagte Harding.


»Die Leute draußen«, sagte der
Cop. »Sie werden ein bißchen unruhig. Sollen sie noch länger hierbleiben?«


»Ich schätze nein«, erwiderte
Harding. »Sagen Sie ihnen, daß sie in ihre Kabinen zurückgehen können.«


Der Cop ging hinaus, um die
gute Nachricht mitzuteilen.


»Haben Sie inzwischen die Waffe
gefunden, mit der Ellen Fitzroy erschossen wurde?«
fragte ich den Leutnant.


Er schüttelte den Kopf.


»Es war eine .32er Kugel, und
Swain wurde auch mit einer .32er Kugel erschossen, was erklärt, weshalb unser
Taucher Zeit und Geld verschwendet hat, als er auf dem Grund um die Jacht nach
der Waffe suchte«, antwortete Harding. »Wer immer auch das Schießeisen besitzt,
er hat es gut versteckt. Die Jacht haben wir zentimeterweise abgesucht, und
vorhin habe ich alle Kabinen, auch die Ihre, durchsuchen lassen.«


»Vielleicht liegt sie jetzt im
Hafenbecken?« sagte ich.


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, antwortete Harding. »Der Taucher ist bereits wieder an der Arbeit.«
Er seufzte schwer.


»Allmählich lichtet sich das
Dunkel«, sagte ich ihm.


»Die Schwierigkeit dieses
gottverdammten Falles liegt darin, daß wir einen ganzen Haufen von Motiven,
Gelegenheiten und Verdächtigen haben, aber sonst nichts. Kein einziges Indiz,
keinen Zeugen, nichts!«


Fünf Minuten später verließ ich
das Restaurant und lief um das Hafenbecken, im stillen das viele Geld
zusammenzählend, das hier in Form von Jachten vor Anker lag. Mehr noch als Woolrichs Jacht, die etwa eine Viertelmillion kosten
dürfte, war freilich die spanische Galeone wert, die April und ich gestern
gesehen hatten. Auch sie lag jetzt hier vor Anker, und jemand saß an Deck und
rauchte eine große, klobige Pfeife. Es war ein kleiner, ausgemergelter Bursche
mit einem Ziegenbärtchen.


»Guten Morgen!« rief er
freundlich herüber.


»Auch Ihnen wünsche ich einen
schönen guten Morgen, Don Antonio«, rief ich zurück.


Er grinste einladend.


»Ich heiße Valdez, und ich habe
wirklich ein bißchen spanischen Blutes in meinen Adern von meinen Ahnen her«,
erwiderte er.


»Das ist großartig«, sagte ich
lustlos. »Können Sie auch Flamenco tanzen?«


»Wie gefällt es Ihnen?« fragte
er und warf die Arme in die Luft, um sie wie Windmühlenflügel zu bewegen, was
anscheinend eine Andeutung von Flamenco-Bewegungen sein sollte. Sein Gesicht
zeigte dabei den Ausdruck eines einsamen Jungen, der einen Freund verdammt
nötig hat.


Er war wirklich ein netter
Bursche, und wer war Boyd, daß er seine schlechte Laune an diesem Morgen an ihm
auslassen durfte?


»Das sieht gut aus«, sagte ich
ihm.


»Möchten Sie nicht an Bord
kommen und sich ein bißchen umsehen?« fragte er glücklich.


Tu eine gute Tat, und du bist
gleich festgenagelt, dachte ich mir. Aber ich betrat die Gangway und ging
hinüber. Er führte mich herum. Sein größter Stolz war die Hauptkabine, nicht
sehr groß, aber eine genaue Nachbildung der Kapitänskajüte, wie sie vor vier
Jahrhunderten ausgesehen haben mochte. Zwei blitzende Schwerter waren an einer
Wand über Kreuz gehängt, und die sah ich mir genauer an.


»Echter Toledostahl«,
erklärte Valdez. »Sie sind so scharf, daß Sie ein Haar damit spalten können.«


»Danke«, sagte ich. »Ich bleibe
doch lieber bei der Schere.«


Er bestand darauf, daß ich zum
Frühstück blieb, und während wir aßen, erzählte er mir, daß er die Galeone vor
sechs Monaten hatte bauen lassen. Als sie fertig war, hatte er sein Haus
verkauft und lebte nun ständig an Bord.


»Ein wunderbares Leben«, rief
er enthusiastisch. »Wundervoll, sage ich Ihnen. Hat man sich an einer Gegend
sattgesehen, hievt man den Anker auf und fährt weiter.«


»Machen diese Segel nicht eine
Menge Arbeit?« fragte ich.


Valdez errötete fast.


»Die sind nur fürs Auge«, gab
er zu. »Ich habe eine Maschine mit einer Schiffsschraube, und damit geht es
freilich viel einfacher.«


Ich war der Ansicht, daß ich
meinen Weg zurück zur Gangway allein finden konnte, dankte ihm für alles und
verabschiedete mich.


»Es war mir wirklich ein
Vergnügen, Mr. Boyd«, sagte er, und es klang ehrlich. »Kommen Sie jederzeit
wieder an Bord, wenn Sie Lust haben!«


Ich kehrte zu meiner Kabine
zurück und ging sofort ins Bett. Kurz nach ein Uhr mittags erwachte ich und war
hungrig.


Nachdem ich geduscht und mich
rasiert hatte, zog ich mich an und dachte, daß es eigentlich ein recht netter
Tag sei und wie geschaffen, um jemand zum Lunch einzuladen. Wer sonst kam wohl
dafür in Frage als die, die mir gestern abend beim Trinken
Gesellschaft geleistet hatte?


Als ich an die Kabinentür
klopfte, war alles, was ich von drinnen hörte, ein leises Stöhnen.


»Bitte, gehen Sie wieder«,
sagte April mit schwacher Stimme. »Ich sterbe!«


»Wie wäre es, wenn wir zum
Lunch gehen würden?« rief ich laut durch die geschlossene Tür zurück.


»Mein Gott«, stöhnte sie.


»Ein feines, saftiges Steak mit
viel Zwiebeln und Pommes frites?«


»Verschwinden Sie — Sie
Sadist!« rief sie. »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich in Selbstmordstimmung
bringen?«


»April, Honey«, rief ich. »Ich
bin Denny Boyd, der Bursche mit den schlechten Manieren und dem angefertigten
Profil, der Junge, nach dem Sie so verrückt waren, erinnern Sie sich nicht?«


»Haben Sie jetzt völlig Ihren
Spatzenverstand verloren?« schnappte sie.


»Das war es, was Sie mir in der
vergangenen Nacht erzählten«, schrie ich wahrheitsgemäß zurück.


»Wie kommt es, daß ich heute
morgen auf der Couch aufgewacht bin?« fragte sie nach einer Pause von zehn
Sekunden hastig.


»Lassen Sie uns nicht indiskret
werden!« rief ich. »Jemand könnte uns hören.«


Ich ging dann allein zum
Restaurant, mit dem beruhigenden Gefühl, das man empfindet, wenn man jemand
eine wirkliche Hilfe gewesen ist, etwa jemand, der dringend einen wahren Freund
braucht.


Während sich das Steak, das ich
nahm, in meinem Magen heimisch zu fühlen begann, ging ich zu den Kabinen zurück
und spielte ein Frage-und-Antwort-Spiel mit mir selbst, das nur einen Fehler
hatte, nämlich, daß es keine Preise zu gewinnen gab.


Frage: Wer war der mysteriöse
Mann, der mit allen Wassern gewaschene Finanzmann aus Manhattan?


Antwort: Greg Bailey.


Frage: Wer war der Bursche, der
Edward Woolrich ein Vermögen geliehen hatte?


Antwort: Greg Bailey.


Frage: Wer wußte, daß Eddie-Boy
pleite war, aber eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen hatte? Und wer
konnte wissen, daß Woolrich seine Frau ebenfalls hoch versichert hatte?


Selbst wenn ich den Watson für
meinen eigenen Sherlock Holmes spielte, so kam ich doch zu der Überzeugung, daß
es sich bezahlt machen würde, mal ein Wort mit diesem Bailey zu reden, denn
vielleicht wußte der ganz andere Antworten auf meine Fragen.


Ich hatte etwa die Hälfte des
Weges zu den Kabinen zurückgelegt, als zwei Burschen in Erscheinung traten, die
geradewegs auf mich zu marschierten. Man sah ihnen schon auf drei Meilen
Entfernung an, daß sie irgend etwas Wichtiges vorhatten. Unmittelbar vor mir
blieben sie stehen. Sie sahen so aus, als seien sie eben aus der menschlichen
Gesellschaft ausgestoßen worden und würden hoffen, von mir ein paar Dollars für
die Rakete zum Mars borgen zu können.


Fleischklops Murphy trat
aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, und sein Kopf pendelte langsam von
einer Seite auf die andere.


»Du hättest es nicht tun
sollen, Schnüffler«, knurrte er besorgt.


»Stroh im Kopf«, sekundierte
Fingers Malloy mit seiner schrillen Kinderstimme und
grinste schmutzig. »Aber ich habe es dir schon gesagt, Fleischklops, als wir
ihn das erstemal getroffen hatten.«


»Was ist los?« fragte ich.


»Der Boß meint, du hättest ihn heute morgen bei den Cops angeschwärzt«, antwortete Fleischklops.
»Und er hat sich mächtig darüber aufgeregt.«


»Ich werde ihm eine
Beileidskarte schicken«, antwortete ich. »Wie wäre es, wenn ihr ein bißchen zur
Seite treten würdet?«


Sie blieben dort, wo sie waren,
und mich erstaunte das nicht weiter.


Fingers lachte plötzlich hoch
und schrill.


»Der Boß sagte uns, wir sollten
den verdammten Schnüffler suchen und ihn ein bißchen auseinandernehmen, wie
etwa Mike Swain gestern. Nichts Ernstliches, sagte er uns, nur so, daß es für
zwei Tage im Hospital reicht!«


Nachdem ich gestern diese
beiden Ganoven in Aktion gesehen hatte, fühlte ich mich gar nicht als Held.
Noch bevor Fingers den richtigen Satz zu Ende geredet hatte, warf ich mich
herum und lief zum Hafen zurück. Nun ja, laufen ist vielleicht nicht der
richtige Ausdruck dafür, denn meine Füße berührten nur selten den Boden, so
schnell ging es.


So etwa eine halbe Minute
später erreichte ich das Ufer und lief daran entlang. Hinter mir hörte ich den
stetigen Klang der Schritte meiner Verfolger, den dumpfen schweren Schritt von Fleischklops
Murphy, aber nicht den leichten von Fingers Malloy,
und ich dachte daran, wie peinlich es sei, wenn der Kleine mich vielleicht
schon eingeholt hätte und aufhalten würde, bis Fleischklops heran war.


Plötzlich sah ich die spanische
Galeone vor mir. Valdez saß auf der Reling und baumelte mit den Beinen.


»He!« rief ich. »Helfen Sie
mir, Ihren Kahn zu verteidigen!«


Er sah ein bißchen erstaunt
aus, als ich über die Gangway an Deck lief, aber er reagierte bemerkenswert
schnell. Valdez drückte mir einen langen Bootshaken in die Hand, und damit
wandte ich mich um, als Fleischklops gerade auf die Gangway lief, dichtauf
gefolgt von Fingers, der aussah, als hätte er unterwegs sein Pferd verloren.


Im Bruchteil einer Sekunde wog
ich meine Chancen ab, die ich hatte, von Leutnant Harding statt einer
Mordanklage Notwehr zugebilligt zu bekommen, und entschied mich dann doch
schweren Herzens, das stumpfe Ende des Bootshakens zu benützen.


Ich stieß einen
originalgetreuen indianischen Kriegsschrei aus, klemmte den Bootshaken wie eine
Lanze unter den Arm und ging zum Angriff über. Das stumpfe Stielende bohrte
sich genau in Fleischklopss Solarplexus.


Es gab ein zischendes Geräusch,
als die Luft aus seinen Lungen entwich, und sein Gesicht wurde aschgrau.
Langsam und majestätisch taumelte er zur Seite.


An seine Stelle trat Fingers
mit einem heroischen Ausdruck im Gesicht. Als seine Hand in der Innenseite
seiner Jacke verschwand, stieß ich den Bootshaken zwischen seine O-Beine und
bewegte ihn in horizontaler Richtung hin und her, so daß seine beiden
Kniegelenke gleichmäßig massiert wurden. Fingers fiel plötzlich ein Ausweg ein,
und er ging ihn, ohne zu zögern.


Es gab einen lauten Klatscher,
als Fleischklops auf die Wasseroberfläche aufschlug, eine Fontäne gischtigen Wassers aufwirbelnd, und einen nicht so lauten
Klatscher mit einer bedeutend kleineren Fontäne, als sein Partner mit elegantem
Hechtsprung von der Gangway sprang.


Ich ließ den Bootshaken sinken
und sah zu, wie die beiden zum Ufer schwammen. Mühsam krabbelten sie an Land,
und ich hatte den Eindruck, daß sie wenigstens für eine Weile abgekühlt waren.


»Well!« sagte Valdez erregt
neben mir. »Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Boyd?«


Ich dachte, das wenigste, was
ich für ihn tun könne, sei, seine Neugier zu befriedigen. Allerdings wußte ich
zu diesem Zeitpunkt nicht, wie neugierig der Bursche war, denn es dauerte gut
eine halbe Stunde, bis er endlich aufhörte, mir Fragen zu stellen.


»Ich bin fasziniert«, sagte er
eifrig. »Mich hat schon immer das Geheimnisvolle fasziniert, und Mord ist nun
mal das Geheimnisvollste, was es gibt. Lassen Sie uns hinuntergehen und einen
Drink nehmen, Mr. Boyd. Dabei können Sie mir von Ihrem faszinierenden Beruf
erzählen.«


»Sie ist überwältigend, die
Welt von Danny Boyd«, grinste ich.


Es dauerte bis zum zeitigen
Abend, ehe ich endlich die Galeone verließ. Auf dem Rückweg zu den Kabinen rief
ich mir noch einmal die Hauptfragen ins Gedächtnis, die ich für Greg Bailey zusammengestellt
hatte, aber ich kam nicht dazu, sie ihm zu stellen, denn er war nicht
vorhanden, als ich an die Tür seiner Kabine klopfte. Ich ging ein Haus weiter
und pochte leise an April Showers’ Kabinentür.


»Wer ist da?« rief sie. Ihre
Stimme hörte sich ein bißchen kräftiger an als am Morgen.


»Danny Boyd«, erzählte ich ihr.
»Kann ich hereinkommen?«


»Ich denke schon«, antwortete
sie, aber so, als sei sie nicht sehr begeistert von der Idee.


April saß in einem Lehrstuhl.
Ihr Gesicht war blaß, aber schon wieder einigermaßen gefaßt. Sie trug einen
schwarzen Orion-Pullover und ein Paar gleichfarbige Ranchhosen durchwirkt mit
Silberfäden, die glitzerten, wenn sie sich bewegte.


»Soll ich Ihnen einen Drink
machen?« fragte ich höflich, wie ich nun mal bin.


Sie schüttelte sich.


»Sie sollten dieses dreckige
Wort nicht einmal erwähnen! Sie und Ihr
>Laß-uns-das-Verbrechen-rekonstruieren<. Was halten Sie davon, April Showers zu rekonstruieren? Ich habe es heute verdammt
nötig!«


»Macht nichts«, sagte ich und
sah sie mir genauer an. »Wie wäre es, wenn wir systematisch dabei vorgehen
würden?«


»Ich dachte, ich würde sterben,
heute morgen«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. »Und zehn Minuten später
wünschte ich, ich wäre wirklich gestorben.«


»Fühlen Sie sich kräftig genug,
um etwas zu essen?« fragte ich. »Wir könnten ins Restaurant essen gehen.«


»Ich bin hungrig«, gab sie zu.


Die Kellnerin brachte uns an
einen Ecktisch im Speisesaal des Restaurants, und in diesem Augenblick wußte
ich auch schon, daß es ein teurer Spaß werden würde. Nachdem ich die Bestellung
auf gegeben hatte, stützte April die Ellenbogen auf die Tischplatte, legte das
Kinn in die Hände und blickte mich an.


»Nun erzählen Sie mir, was der
große Leutnant von dem Mord in der vergangenen Nacht hält«, sagte sie.


Ich gab ihr rasch einen
Überblick über all das, was geschehen war, vor allem am Morgen dieses Tages,
und vergaß auch nicht, ausführlich über die Jagd zu berichten, die Fleischklops
Murphy und sein kleiner Partner mit mir veranstaltet hatten, was ihr offensichtliches
Vergnügen zu bereiten schien. Schließlich aber kamen wir wieder auf den Mord zu
sprechen.


»So wie ich die Sache sehe,
kommt Gloria für den Mord nicht in Frage«, sagte ich. »Gloria glaubte, Woolrich wäre vollgespickt mit Tausend-Dollar-Noten, und sie
hätte ein paar Handvoll davon sehr dringend gebrauchen können. Sie wußte auch
nicht, daß er verheiratet war, denn Eddie-Boy und seine Frau gaben sich alle
Mühe, das vor ihr zu verbergen, weil Woolrich ja seinerseits Gloria anpumpen
wollte.«


»Das sagt Woolrich«, meinte
April mißtrauisch.


»Wie meinen Sie das?« fragte
ich kühl.


»Es hört sich so an, als sei
dies seine Version von den Dingen«, schnappte sie. »Wer sonst könnte Ihnen so
was erzählt haben?«


Die Kellnerin kam an den Tisch,
räumte das Geschirr ab und servierte den Kaffee.


»Möchten Sie einen Whisky,
Sir?« fragte sie höflich.


»Aber sicher«, sagte ich ihr.
»Aber bringen Sie mir einen großen Cognac in einem Schwenkglas, und für die
Lady nur das Schwenkglas ohne Cognac, denn sie bevorzugt ihre eigene Blume.«


»Sehr spaßig«, zischte April
wütend, nachdem die Kellnerin gegangen war. »Typisch Boydscher
Galgenhumor!«


»Lausige Manieren«, stimmte ich
ihr zu. »Fast könnte man glauben, er hätte alle Frauen zwischen achtzehn und
achtzig für sich gepachtet und...«


Sie wurde plötzlich rot, weil
sie sich erinnerte, und rasch unterbrach sie mich: »Kehren wir zurück zu Edward
Woolrich, wollen wir?«


»Okay«, sagte ich
schulterzuckend. »Sie glauben also seine Version nicht, oder?«


»Lassen wir das«, meinte sie
sanft. »Sie sind der große Detektiv. Reden Sie weiter.«


»Die Situation entbehrt nicht
eines gewissen makabren Humors«, fuhr ich fort »Da ist einmal Gloria, die mit
Eddie-Boy anbändelt, weil sie Geld braucht, und dann ist da Woolrich, der dasselbe
tut, aber weil er Geld von Gloria haben will. Das, was beide gemeinsam haben,
ist das, was sie nicht haben, nämlich Geld!«


»Wenn Sie glauben, das wäre
spaßig, dann sollten Sie mal zum Psychiater gehen, dann sind Sie krank«,
antwortete April. »Aber schön. Woolrich und Gloria klammern Sie also aus. Doch
was ist mit dem Rest?«


»Muscat Mullins?« fragte ich
kopfschüttelnd. »Er hatte kein Motiv. Selbst wenn er ein alter Verehrer von
Ellen Fitzroy war, so sehe ich keinen Grund, weshalb
er sie hätte umbringen sollen. So wie sie gebaut war, konnte man doch ein
ganzes Lagerfeuer aus ihren alten Flammen machen, groß genug, um einen ganzen
Bullen zu rösten.«


»Man kann nie wissen«, meinte
April brütend mit echt weiblicher Unlogik.


Die Kellnerin kam zurück, stellte
nervös vor April ein leeres und vor mich ein gefülltes Glas hin und verschwand
dann so rasch, als seien die Punkte auf meiner Krawatte Pestbeulen.


»Ich weiß nicht recht, ob ich
dieses Glas sofort nach Ihnen werfen oder damit warten soll, bis Sie mal wegsehen«,
überlegte April laut.


»Wir wollen uns nicht davon
abhalten lassen, weitere Verdächtige zu suchen, Puppe«, schlug ich ihr vor.
»Wer ist der nächste auf unserer Liste? Wie wäre es mit Lou Baron?«


»Den haben Sie und Harding doch
heute morgen auseinandergenommen, wie Sie sagten.«


»Das ist richtig«, stimmte ich
zu. »Er ist gekommen, um die zwanzigtausend Dollar zu kassieren, die Eddie-Boy
an seinem Spieltisch verloren hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß
Baron das Geld so dringend braucht, daß er sogar vor einem Mord nicht
zurückschreckt.«


»Wer bleibt dann übrig?«


»Der Gefährlichste«, erwiderte
ich glücklich. »Der große mysteriöse Finanzmann, der bisher noch keinem gesagt
hat, warum er so plötzlich hier aufgetaucht ist in Bahia Mar, seltsamerweise
zwei Stunden vor dem Mord an Ellen Fitzroy. Ich meine
den kultivierten Jungen namens Greg Bailey!«


»Und warum fragen Sie ihn
nicht?« forschte April kalt. »Ich meine, wenn Sie sich so viel Gedanken um ihn
machen.«


»Bis jetzt hatte ich das auch
vor, aber nun frage ich mich, ob dies auch klug wäre«, antwortete ich
wahrheitsgemäß.


»Angst?« fragte sie und
lächelte süß.


»Bailey weiß, warum ich hier
bin, nämlich, um Gloria rechtzeitig ins Studio zurückzubringen. Wenn ich jetzt
damit anfange, ihm Fragen zu stellen, dann könnte er auf die Idee kommen, ich
wollte versuchen, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben, um Gloria
herauszupauken.«


»Na und? Tun Sie das denn nicht
auch, Danny?«


Ich überhörte das
geflissentlich, denn ich hatte wieder mal einen plötzlichen Einfall.


»April, Honey!« sagte ich.
»Jetzt habe ich es!«


»Ich weiß«, antwortete sie
mitfühlend. »Es ist auf der Krawatte zu sehen.«


»Es gibt Zeiten«, fuhr ich
unbeirrt fort, »da fürchte ich mich vor mir selber.«


»Wenn Sie sich rasieren und
dabei ganz nahe vor dem Spiegel stehen, nicht wahr?« kam sie mir zu Hilfe.


»Es ist nicht gut, wenn ich
jetzt zu Bailey gehe und ihm Fragen stelle, weil er weiß, daß ich Gloria
heraushalten möchte«, wiederholte ich. »Aber eine hübsche Puppe mit blondem
Haar und blauen Augen würde er nicht verdächtigen. Wenn Sie ihm sagen, daß Sie
sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hätten, dann glaubt er es und wird in
Ihren Händen weich wie Wachs.«


»Ich kenne noch mehr von der
Sorte«, meinte sie anzüglich.


»Das ist die Lösung«, fuhr ich
fort. »Sie könnten ihm auf die Art >Oh, Sie sind ein starker, cleverer Mann
und ich ein so armes, dummes Mädchen< beikommen. Sie könnten ihn wegen
Gloria und Woolrich um Rat fragen, etwa so, ob es wirklich wahr wäre, daß
Woolrich pleite ist und wie lange es wohl dauern würde, bevor er die
Versicherungssumme kassieren kann. Sie tun so, als seien sie sehr in Sorge, daß
ein so großer Wallstreet-Boß wie er hierher zu kommen hat und so weiter und so
weiter.«


»Ich verstehe«, sagte sie.
»Aber ich spiele nicht mit!«


»Aber Darling«, sagte ich. »Wir
sitzen doch im selben Boot, oder nicht?«


»Kommt nicht in Frage, Danny«,
beharrte sie.


»Okay«, sagte ich und zuckte
die Schultern wie ein guter Verlierer, der ich aber nicht war. »Wenn Sie nicht wollen,
dann eben nicht. Reden wir von was anderem, beispielsweise davon, was in der
vergangenen Nacht passiert ist, sagen wir, von da an, wo Sie sich wieder
erinnern können?« schlug ich vor.


»Nein!«


»Sie haben die Wahl«, grinste
ich. »Entweder das oder Sie machen das Frage-und-Antwort-Spiel mit Bailey.«


»Mr. Boyd!« sagte sie giftig.
»Glauben Sie ja nicht, daß Sie mich auch, nur eine Sekunde lang erpressen
können. Ich werde...«


»Sie waren süß!« unterbrach ich
sie und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Unmittelbar nachdem wir in Ihre
Kabine gegangen waren, bestanden Sie darauf, auf meine Gesundheit zu trinken,
und ich war sehr beeindruckt. Dann aber, Honey, sagten Sie mir geradeheraus,
ich könnte alles von Ihnen haben, was ich wollte, und Sie...«


»Hören Sie auf!« verlangte
April mit erstickter Stimme. »All right, Sie haben gewonnen. Wann soll ich mich
an Bailey heranmachen?«


»Warum nicht gleich? Warum
nicht heute abend noch?« schlug ich vor. »Laden Sie
ihn doch in Ihre Kabine ein.«


Ihre Augen blitzten wütend.


»Sind Sie verrückt?« rief sie.
»Ich müßte mich seiner mit Hutnadeln erwehren.«


»Sie haben nichts zu
befürchten, Honey«, beruhigte ich sie. »Ich werde in der Nähe der Kabine sein,
und alles, was Sie brauchen, ist, ein wenig zu schreien, und schon bin ich zur
Stelle, um Ihre jungfräuliche Ehre zu verteidigen!«


»Nein!« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Das ist mir zu unsicher. Ich möchte, daß Sie mir ein bißchen näher
sind, wenn ich mich mit Bailey beschäftige, Danny. Er sieht so gewalttätig
aus.«


»Sagen Sie, wo ich sein soll,
und ich werde dort sein«, versprach ich ihr galant.


April dachte einen Moment lang
nach, dann hatte sie es.


»Das Schlafzimmer«, sagte sie
und funkelte mich an, daß ich nicht wagte, meine Gedanken auf Abwegen spazierenzuführen. »Wenn Sie in das Schlafzimmer gehen,
bevor Bailey kommt, dann könnte man die Tür offenlassen, und Sie hören überdies
jedes Wort, das gesprochen wird.«


»Eine großartige Idee«, stimmte
ich glücklich zu.


»Dann treffen wir besser schon
unsere Vorbereitungen für die große Show dieses Abends«, meinte sie sauer. »Showers gegen Bailey, die drei Besten fallen, und der
Gewinner nimmt sie alle!«


»Vergessen Sie nicht den
wohlbekannten Sportsmann und Zuschauer Danny Boyd als Rückendeckung«, erinnerte
ich sie.


»Wenn es Ihnen lieber ist«,
meinte sie patzig, »dann können wir auch hierbleiben, und ich blase Ihnen noch
ein bißchen Whiskydunst ins Gesicht, während Sie Ihren Kaffee trinken!«
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In Aprils Kabine angekommen,
setzte ich mich ins Wohnzimmer und wartete darauf, daß sie aus dem Schlafzimmer
kommen würde, in das sie gegangen war, um sich umzuziehen, aber sie kam nicht.
Ich rauchte ein halbes Dutzend Zigaretten und fragte mich dann, ob sie wohl
vielleicht wieder einmal eingeschlafen war.


»Gefällt es Ihnen?« fragte sie
in diesem Moment hinter mir. Ich wandte mich um und hörte es geradezu klicken,
als mir die Augen aus den Höhlen traten. April stand da in einem schwarzen
Seidenkleid, an dessen Vorderseite eine Goldborte entlanglief, als hätte sie
sonst nirgendwo Platz. Das Kleid war hauteng vom Hals bis zu den Knien, hob
ihre hohen, festen Brüste hervor, betonte die schlanke Taille und die strammen
Hüften. An der Seite hatte es einen Schlitz, und wenn sie sich bewegte, war
jeweils ein großes Stück ihres sonnengebräunten Schenkels zu sehen.


»Ich denke, es gefällt Ihnen,
wie?« meinte April kühl.


»Sicher«, sagte ich heiser.
»Mit dem Kleid an brauchen Sie Bailey nicht erst lange zu bitten, Sie zu
besuchen. Wenn er das sieht, zieht er in Ihre Kabine für immer um.«


»Das ist es ja, was ich befürchte«,
sagte sie. »Bleiben Sie nur ja ganz in der Nähe der Schlafzimmertür!«


»Keine Angst«, versicherte ich
ihr. »Boyd ist hier, es kann nichts passieren!«


Sie verließ die Kabine, und als
sie gegangen war, um den Köder auszuwerfen, ging ich ins Schlafzimmer, um mich
für meinen Lauscherposten vorzubereiten. Ich versuchte es mit der Tür auf alle
mögliche Weise, machte sie ganz weit auf, schloß sie bis auf einen Spalt, aber
es ging nicht. Wenn ich sehen wollte, was im Wohnzimmer vorging, und die Tür
öffnete, dann konnte Bailey auf jeden Fall auch sehen, was sich im Schlafzimmer
tat.


Schließlich ging ich ins
Wohnzimmer zurück, schaute mich um und machte zwei Minuten später eine
Entdeckung. Zwischen der Couch und dem Fußboden war genügend Platz, daß sich
jemand darunterlegen konnte. Und da anzunehmen war, daß Bailey und April auf
dieser Couch Platz nehmen würden, wenn sie in die Kabine kamen, hatte ich, wenn
ich darunter lag, den richtigen Lauscherposten. Ich konnte nicht nur jedes Wort
hören, sondern auch genau sehen, was vorging.


Der Staub, der unter der Couch
war, ließ mich erst ein paarmal niesen, nachdem ich daruntergekrochen
war, aber dann gewöhnte ich mich an den Staub, und schließlich hatte ich nichts
mehr zu tun, als ruhig zu liegen und warten und zu fühlen, wie ich allmählich
den Krampf in die Beine bekam.


Als ich schon fast davon
überzeugt war, daß April entweder spazierengegangen
oder es Bailey gelungen war, sie in seine Kabine zu schleppen, öffnete sich die
Tür der Kabine, und sie kamen herein.


»Es ist wirklich nett von
Ihnen, Mr. Bailey, daß Sie sich alle meine Sorgen anhören«, sagte April. »Ich
fühle mich so schrecklich einsam, seitdem ich hierhergekommen bin.«


Ich hörte, wie die Tür
geschlossen wurde, dann ertönte Baileys sonore Stimme.


»Nennen Sie mich Greg, Honey.
Es ist eine Schande, wenn ein so schönes Mädchen wie Sie sich einsam fühlt!«


»Danke — Greg«, antwortete
April mit versagender Stimme. »Sie glauben nicht, wie wunderbar es ist, einen
Mann zu treffen, dem man vertrauen kann!«


Ich grinste verächtlich, als
ich diesen schmalzigen Schmierendialog hörte. Dann quietschten die Federn der
Couch, als sich jemand darauf setzte. Wenn ich mir ein wenig das Genick
verrenkte, konnte ich direkt vor mir ein paar Fußknöchel sehen.


»Kommen Sie und setzen Sie sich
zu mir, Greg«, sagte April sanft. »Wenn Sie neben mir sitzen, fühle ich mich
sicherer.«


Die Federn der Couch
quietschten diesmal lauter und wie mir schien warnend, und dann spürte ich das
Schreckliche der Situation sehr handgreiflich in meinem schmerzenden Rücken.
Die Couch gab nach. Unter Baileys Gewicht bog sich die Mitte durch und nagelte
mich auf dem Fußboden fest. Ich kam mir vor, als sei ich eben der Sammlung
eines Irren einverleibt worden, der es satt hat, Schmetterlinge zu sammeln. Die
Diagnose war einfach: Ich war von Kopf bis Fuß paralysiert!


Sie setzten sich ein bißchen
zurecht über mir, und jede ihrer Bewegungen verursachte mir neuen Schmerz an
meiner gequälten Wirbelsäule.


»Sehen Sie, Greg.« Ich hörte
Aprils Kleinmädchenstimme nur undeutlich. »Ich mache mir richtige Sorgen um
Gloria. Sie wissen ja, daß ich für sie arbeite, und ich fürchte, daß sie mich
entlassen wird, weil sie mich nicht mehr bezahlen kann.«


»Wieso?« fragte er
teilnahmsvoll.


»Well.« April zögerte einen
Moment. »Sie ist pleite. Schon immer hat sie ihr Geld schneller ausgegeben, als
sie es verdiente. Und dann die Steuern, na, Sie kennen das ja.«


»Sie ist eine tüchtige Frau«,
sagte er, und ich fragte mich, wie er das wohl meine. Fast hatte ich den
Eindruck, daß er dabei nicht gerade an Geldsachen denkt.


»Ich weiß, daß Sie damit
gerechnet hat, Mr. Woolrich würde ihr aushelfen«, sagte April ängstlich. »Nun
aber habe ich erfahren, daß auch er kein Geld hat.«


»Das stimmt«, antwortete
Bailey. »Er schuldet mir mehr Geld, als man sich vorstellen kann.«


»Ich habe mir schon gedacht,
daß Sie einen triftigen Grund haben müssen, die weite Strecke hierherzukommen,
Greg«, sagte April mit atemloser Stimme. »Ich meine, daß jemand so Wichtiges
wie Sie persönlich diese weite Reise macht.«


»Oh, ich brauche mir keine
Sorgen mehr zu machen«, erwiderte Bailey. »Es mag herzlos klingen, aber Woolrichs Frau war sehr hoch versichert.«


»Ich hörte so etwas«, schlug
April in die Kerbe. »Und als ich es hörte, hatte ich einen schrecklichen
Gedanken. Was ist, wenn Mr. Woolrich sie selber ermordet hat, um die
Versicherungssumme einstreichen zu können?«


»Nein!« sagte Bailey überzeugt.
»Er hat seine Frau nicht umgebracht, und ich dulde nicht, daß jemand versucht,
ihm dies anzuhängen. Es muß jemand anderes gewesen sein, der sie ermordet hat!«


Sie bewegten sich wieder über
mir, und mein Rücken fühlte sich an wie die Druckplatte, in die ein Pianist die
Noten schlägt. Wütend, aber stumm starrte ich auf die zwei Paar Knöchel, die
nur ein paar Zentimeter von mir entfernt einträchtig nebeneinanderstanden.


»O Greg«, seufzte April sanft.
»Sie sind ein so wunderbarer Mann!«


Die zwei Paar Knöchel bewegten
sich weiter aufeinander zu, und dann war es still.


»Wie gefällt Ihnen das?« fragte
Bailey schließlich. »Sitzen Sie bequem?«


»Wunderbar«, flüsterte April
glücklich. »Ich dachte gerade daran, Greg — ich meine, wenn Woolrich es nicht
gewesen ist, wer war es dann?«


»Darüber sollten Sie sich Ihren
hübschen kleinen Kopf nicht zerbrechen«, sagte er begütigend. »Aber zufällig
weiß ich ungefähr, wer es gewesen ist.«


»Sagen Sie es mir«, bat April
eifrig.


»Warum lassen wir nicht dieses
unerfreuliche Thema und vergnügen uns ein bißchen?« fragte Bailey mit belegter
Stimme.


Danach war es still, und alles,
was ich hörte, war sein heftiger Atem. Meine Wirbelsäule bekam ein paar mehr
schmerzhafter Stöße, als die vier Knöchel ganz nahe beisammenrückten
und es auch eine verdammt lange Zeit blieben.


»Das war nett«, flüsterte April
drei Wochen später.


»Sie sind ein wunderbares
Mädchen«, sagte Bailey gefühlvoll. »Sie erinnern mich an meine Mutter!« In die
plötzliche Stille, die danach eintrat und in der er sich überlegte, daß er sich
im Beispiel vergriffen hatte, gurgelte er dann: »Ich meine, Sie sehen genauso
aus, hm, wie sie aussah, wo sie jung war!«


»Ich akzeptiere dieses
Kompliment«, antwortete April mit zitternder Stimme. »Das ist das Netteste, was
man mir bisher gesagt hat.«


Ich biß die Zähne zusammen vor
Wut, während sie oben auf der Couch wieder hin und her rückten.


»Darling«, sagte schließlich
April mit zitternder Stimme. »Noch einen Augenblick. Meine weibliche Neugier
läßt mir keine Ruhe. Sie müssen es mir einfach sagen, wer Ellen Fitzroy umgebracht hat!«


»Darauf kommt es doch nicht
an«, antwortete Bailey heiser. »Das spielt doch jetzt alles gar keine Rolle
mehr, jetzt, wo...«


»Nein!« unterbrach April ihn
scharf. »Zuerst müssen Sie mir es erzählen!«


»All right«, lenkte er ein.
»Für mich ist es ganz offensichtlich, wer der Mörder ist, dieser professionelle
Spieler, dieser Lou Baron. Edward schuldete ihm eine Menge Geld, und Baron
erkannte sehr schnell, daß die einzige Möglichkeit für ihn, zu seinem Geld zu
kommen, die ist, Woolrichs Frau zu ermorden, damit er
imstande ist, die Versicherungssumme kassieren zu können.« Seine Stimme
dröhnte, als wenn ein Wal die Wasseroberfläche durchbrechen würde, um Luft zu
holen. »Nun, aber lassen Sie uns endlich...«


»He!« schrie April zwei
Sekunden später. »Lassen Sie das gefälligst!«


Ihre Knöchel vor meinen Augen
begannen wild zu strampeln, während mein Rücken noch ein bißchen weiter
zusammengedrückt wurde.


»Sie spielen mit mir, Darling«,
keuchte Bailey. »Ich kenne Ihre kleinen Tricks. Sie wollen mich nur auf Hundert
bringen.«


»Hören Sie auf!« schrie April.
»Wenn Sie nicht sofort aufhören, werfe ich Sie an den Ohren hinaus, Sie
stumpfsinniger Bock!«


»Soll das ein Witz sein«,
schnarrte Bailey. »Überlegen Sie doch mal, weshalb Sie mich hierher eingeladen
haben, he?«


»Nicht damit Sie Casanova
spielen können«, keuchte April. »Ich habe Sie gewarnt!«


Im nächsten Moment ertönte das
klatschende Geräusch einer Ohrfeige, und ich hatte den Eindruck, daß sie nicht
von schlechten Eltern war.


»Das mag ich nicht«, knurrte
Bailey. »Aber wenn Sie es darauf ankommen lassen wollen, mir soll es recht
sein. Sie wollen es ja nicht anders!«


»Danny!« schrie April
verzweifelt.


»Ich würde mich an Ihrer Stelle
nicht darauf verlassen, daß Ihnen dieser Narr zu Hilfe kommt«, kicherte Bailey
gemein. »In diesem Moment dürfte er bei Ihrem Boß Gloria sein und sich mit ihr
die Zeit vertreiben.«


»Sie irren sich! « widersprach
April. »Er ist hier im Schlafzimmer. Komm heraus, Danny, und schmeiße diesen
Wolf raus!«


Ein Paar der Knöchel
verschwanden vor der Couch, und dann ging die Schlafzimmertür auf. Einen Moment
später lachte Bailey laut auf, und anschließend kamen die Knöchel an ihren
alten Platz vor der Couch zurück.


»Keine schlechte Idee, Baby«,
sagte er mit väterlicher Stimme. »Einen Augenblick lang habe ich es wirklich
geglaubt. Aber nun zurück zu dem, weswegen ich hergekommen bin!«


»Danny!« Aprils verzweifelter
Aufschrei wurde im Keime erstickt. Ihre Füße trommelten den Boden, ich hörte
Bailey grunzen, und den Rest konnte ich mir mit Leichtigkeit zusammenreimen. Es
war Zeit für Danny Boyd, etwas zu tun, ohne Rücksicht auf sein Rückgrat. Mit
großer Anstrengung schob ich meinen Kopf vor, so daß meine Wange über den
Fußboden schleifte, und biß dann kräftig in den nächststehenden Knöchel.


Über mir ertönte ein lauter
Schrei, dann wurde mir der Knöchel aus dem Gebiß gerissen, daß ich dachte, ein
oder zwei Zähne würden dabei flötengehen, und dann ließ der Druck in meinem
Rücken sehr plötzlich nach. Als auch April aufsprang, hatte ich Gelegenheit,
endlich unter der Couch hervorzukrabbeln.


»Danny!« April starrte mich
wütend an, als ich mich aufrappelte. »Warum sind Sie nicht hervorgekommen, als
ich gerufen habe?«


»Lassen wir das«, sagte ich.
»Wo ist Bailey?«


Stumm deutete sie mit dem
Zeigefinger zu Boden, und als ich hinsah, erkannte ich, daß meine Frage
reichlich überflüssig gewesen war. Als Bailey von der Couch aufsprang, hatte er
den Tisch umgerissen und war mit voller Wucht gegen den Schreibtisch gebrummt,
der an der gegenüberliegenden Wand stand. Jetzt lag er davor bewußtlos auf dem
Boden.


»Bringen Sie ihn weg, bevor er
aufwacht und wieder anfängt!« forderte April kühl. »Was haben Sie die ganze
Zeit unter der Couch gemacht? Ein bißchen Schlaf nachgeholt?«


Mir fiel keine überzeugende
Antwort ein, deshalb überhörte ich die Frage und lud mir Bailey auf die
Schultern. Meine Knie knickten leicht ein unter seinem Gewicht, als ich hinaus
in die Nacht stakte, um ihn in seine Kabine zurückzubringen. Auf den Fußboden
seines Schlafzimmers ließ ich ihn fallen, und dann rollte ich ihn unter sein
Bett, denn warum sollte es ihm besser gehen als mir? Als ich die Kabine
verließ, schraubte ich vorher noch die Glühbirnen aus den Fassungen, und dann
schloß ich die Tür hinter mir.


Wenn der Knabe beim Erwachen
noch irgendwelche Liebesgefühle haben sollte, so würden sie ihm todsicher
vergehen, wenn er sich im Dunkeln unter seinem eigenen Bett wiederfand, denn er
würde einige Zeit brauchen, bis er wußte, wo er eigentlich war.


Die Tür von Aprils Kabine war
zu und verschlossen, als ich dort anlangte. Ich dachte, sie hätte Angst gehabt
und wolle kein Risiko eingehen, während ich unterwegs war. Deshalb klopfte ich
leise, denn ich war der Meinung, daß sie nach ihrem Ringkampf mit Bailey jemand
brauchte, der sie tröstet.


»Wer ist da?« fragte sie mit
undeutlicher Stimme.


»Ich bin es — Danny«, sagte ich
ihr. »Sie können aufmachen, Honey. Jetzt sind Sie sicher!«


»Seien Sie wenigstens ein
einziges Mal in Ihrem Leben vernünftig!« erwiderte sie bissig. »Jetzt bin ich
sicher, aber sobald ich die Tür öffne, ist es wieder dasselbe!«


»Aber April, Honey!«


»Gute Nacht!«


»Ist das der Dank dafür, daß
ich Sie vor Bailey gerettet habe?« fragte ich bitter.


»Es war Ihre Idee, erinnern Sie
sich?« erwiderte sie eisig. »Für diese Nacht habe ich wirklich genug vom
aufregenden Leben in Bahia Mar.«


»So warten Sie doch eine
Minute«, bat ich. »Seien Sie nicht so voreilig, April. Überlegen Sie doch mal.
Ich meine...«


»Gute Nacht!« unterbrach sie
mich, und der Ton, in dem sie das sagte, war so endgültig, daß ich zu der
Ansicht kam, sie meinte es wirklich.


Im nächsten Moment erlosch das
Licht in ihrer Kabine, und ich ging. Boyd war zu einer weiteren langen,
einsamen Nacht verurteilt. Bailey konnte ein bißchen zurücken und Platz für
einen weiteren Trottel wie mich machen.


Ich trat den Rückweg zu meiner
eigenen Kabine an, und ich hatte etwa die Hälfte davon zurückgelegt, als ich
die harte Mündung eines Revolvers in meinem Rücken spürte, natürlich an der
Stelle, die ohnehin schon von meinem Aufenthalt unter der Couch her schmerzte.


»Nimm es nicht allzu schwer,
Schnüffler«, sagte Fleischklopss Stimme dicht an
meinem Ohr. »Was mich anbelangt, so täte ich ja nichts lieber, als dir sofort
ein Loch in den Anzug zu machen, aber der Boß meint, er wolle erst mit dir
reden!«


Wir gingen zu Lou Barons Kabine
— ich voraus und die beiden hinterher; ich meine Fleischklops und seine Kanone,
die so eklig in mein Kreuz drückte, daß ich sie keine Sekunde lang vergaß.


Der Spieler hatte es sich in
einem Lehnstuhl bequem gemacht und hielt ein Whiskyglas in der Hand. Aber sein
Gesichtsausdruck wirkte keineswegs so entspannt, wie seine Haltung hätte
vermuten lassen. Hinter ihm stand der krummbeinige Fingers Malloy,
und ihm war anzusehen, daß er richtiggehend froh war, mich wiederzutreffen, so,
als hätte er irgend etwas Spezielles für mich auf Lager, wie etwa eine nette
kleine Handgranate, die er mir in die Hosentasche stecken wollte. Nachdem er
sie abgezogen hat, versteht sich.


»Sie fallen mir allmählich auf
die Nerven, Boyd«, kündigte Baron an. »Mit anderen Worten gesagt: Sie
langweilen mich.«


Dagegen gab es nicht viel zu
sagen, wenigstens jetzt noch nicht, und so hielt ich meinen Mund und
beschränkte mich darauf, höflich zu lächeln.


»Sie und dieser stupide
Leutnant«, fuhr Baron fort. »Ich habe wenigstens etwas für die Aufklärung
dieses verdammten Mordes getan, oder etwa nicht? Aber das kann man euch nicht
nachreden. Ich habe mir den blöden Swain kommen lassen, und er muß den Mörder
gefunden haben, sonst wäre er nicht erschossen worden.«


»Sicher, Lou«, sagte ich
begütigend. »Aber Sie irren sich, wenn Sie den Leutnant und mich in einen Topf
werfen. Daß ich heute morgen dabei war, als er Sie rufen ließ und Sie ein
bißchen unter Druck setzte, hat mit mir nichts zu tun. Ich war nicht mehr als
ein unbeteiligter Zuschauer, verstehen Sie?«


»Geben Sie es auf, Boyd«,
erwiderte er ungeduldig. »Das macht keinen Eindruck auf mich. Es gibt ein paar
Dinge, die ich Ihnen sagen wollte. Ich bin es müde, mich hier in diesem
lausigen Nest festhalten zu lassen. Ich möchte nach Hause, und zwar bald.
Außerdem möchte ich die zwanzigtausend Dollar mitnehmen, die Woolrich mir
schuldet, oder doch wenigstens sicher sein, daß ich sie bald bekomme.«


Er zuckte mit seinen mächtigen
Schultern.


»Das ist doch einleuchtend,
wie?« fragte er dann.


»Ich denke schon«, antwortete
ich. »Sie sind überhaupt ein einleuchtender Bursche, Lou.«


»Ich habe eine Lösung für beide
Probleme«, fuhr er fort. »Wenn dieser Strolch, der Harding, den Mörder nicht findet,
dann werden wir ihm eben einen servieren. Auf diese Weise kommen wir alle
wieder nach Hause, Woolrich kann die Versicherungssumme für seine Frau
kassieren, mir die zwanzigtausend Dollar zahlen, und jedermann ist glücklich!«


»Klingt großartig«, sagte ich.
»Aber warum haben Sie dann Fleischklops mit seinem Revolver losgeschickt, um
sicherzugehen, daß ich der erste bin, der die große Neuigkeit hört?«


»Ach ja, das habe ich
vergessen, Ihnen zu sagen«, meinte er. »Sie sind der einzige, der nicht nach
Hause fährt, Boyd!«


»Sie sind auserwählt!« kicherte
Fingers schrill.


»Yeah«,
knurrte Fleischklops hinter mir. »Du bist der Gelackmeierte, Schnüffler!«


Ich blickte auf Baron und
schüttelte langsam den Kopf.


»Ich schätze, der ständige
Umgang mit Ihren beiden Ganoven in den letzten beiden Tagen ist Ihnen nicht
bekommen«, sagte ich. »Einiges von deren Dummheit scheint auf Sie abgefärbt zu
haben. Sicherlich konnten Sie nichts dafür, Lou, denn sie sind so
außergewöhnlich dumm, daß es einfach abfärben muß. Dabei sehen Sie selber nicht
mal so blöd aus.«


»Na, dann wollen wir doch mal
sehen, wie klug Sie sind«, knurrte Baron. »Was halten Sie zum Beispiel davon,
Genius? Sie begehen einen tragischen Selbstmord und lassen der Nachwelt einen
Brief zurück, in dem Sie dem Leutnant alles erklären.«


»Was alles erklären?«


»Wie Sie hierhergekommen sind
nach Bahia Mar, um Gloria Van Raven rechtzeitig zu Drehbeginn im Studio
abzuliefern, wie Sie mit Woolrich gesprochen haben und er Ihnen gebeichtet hat,
daß er pleite ist und keine Chance mehr bei der Rothaarigen hätte, sobald sie
das herausgefunden hat. Und natürlich, daß er Ihnen sagte, er käme zu viel
Geld, wenn seine Frau sterben würde und er die Versicherungssumme kassieren
könnte, die sich auf rund vierhunderttausend Dollar beläuft. Na, und dann
erklären Sie eben, wie Sie die grandiose Idee hatten, ihm die
Versicherungssumme zu beschaffen, obwohl seine Frau noch jung und gesund sei,
vorausgesetzt, daß er Ihnen hunderttausend Dollar für den Job zahlen würde.«


»Sie sind verrückt, wenn Sie
annehmen, jemand würde diese Story auch nur fünf Sekunden lang glauben«,
erwiderte ich müde.


»Ich habe mich nach Ihnen
erkundigt«, sagte Baron ruhig. »Sie sind in New York dafür bekannt, daß Sie für
Geld so ziemlich alles tun, wenn es nur genug Geld ist. Ich glaube nicht, daß
es mir sehr schwerfallen wird, diese Story glaubhaft zu machen. Zumindest
Leutnant Harding wird sie mir abnehmen.«


»Und was ist mit Swain?« fragte
ich. »Wollen Sie Harding etwa erzählen, ich hätte ihn lebensversichert, um ihn
dann zu erschießen und doppelt zu kassieren?«


»Swain ist Woolrich gefährlich
geworden«, erwiderte Baron sanft. »Es brauchte nicht viel, um diesen Halunken
gesprächig zu machen. Woolrich beichtete unter Druck Swain die ganze Sache und
ging dann zu Ihnen, um sich an Ihrer Schulter auszuweinen. Folglich mußten Sie
Swain töten, damit Ihr Geschäft mit Woolrich nicht ans Tageslicht kommt und Sie
nicht als der Mörder seiner Frau entlarvt werden.«


»Harding wird sich totlachen,
wenn er das hört«, sagte ich Baron.


»Vielleicht«, meinte er sanft.
»Aber ich will Ihnen eines sagen, Boyd, ich werde es in jedem Fall versuchen!«


Ich sah den kalten,
mörderischen Glanz in seinen Augen, und mir wurde plötzlich bewußt, daß der
Bursche keinen Spaß machte. Dieser Irre meinte wirklich, was er sagte. Im Raum
war es ein paar Sekunden lang still. Dann hämmerte plötzlich eine Faust gegen
die Tür, und dann ertönte draußen eine Trompete.


Lou Baron blickte verwirrt über
meine Schulter hinweg zu Fleischklops.


»Mach auf!« sagte er. »Es hört
sich so an, als sei dieser verrückte Trompeter draußen. Schiebe ihn ab, und
zwar schnellstens!«


Der Druck der Revolvermündung
in meinem Rücken verschwand, und im nächsten Moment öffnete Fleischklops die
Tür. Doch bevor Fleischklops den Mund aufmachen konnte, um Muscat
hinauszuwerfen, hatte der ihn zur Seite gestoßen und kam herein.


In der Mitte des Raumes blieb
er schwankend stehen mit weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen und sagte
mit belegter, lallender Stimme: »Ich möchte was zu trinken. Komm, Baron, gib
mir einen Drink!«


»Wir sind beschäftigt«, knurrte
Lou. »Verschwinde also von hier!«


»Das ist doch keine Art, mit
einem Freund zu reden«, brachte Muscat hervor und schüttelte den Kopf. »Sie
geben nicht mal einem Freund was zu trinken? No, Sir! Sie müssen ihm einen
Drink geben, das ist so!«


Fleischklops trat vor ihn hin.


»Du hast gehört, was der Boß
gesagt hat, also verzieh dich!«


»Unkollegial — das ist der
Kummer mit Ihnen«, erzählte ihm Muscat. »Sie sind so lange tot, Buddy, und dann
immer allein, nur mit dem langsam verfaulenden Sarg um sich herum. So seien Sie
doch kollegial, solange Sie noch leben. Machen Sie uns einen Drink!«


»Wirf den Landstreicher raus!«
befahl Lou verächtlich.


Fleischklops zögerte einen
Moment, dann verpaßte er Muscat einen knallharten Magenhaken, der ihn wie ein
Taschenmesser zusammenklappen ließ, aber andererseits nicht hart genug war, ihn
zu Boden gehen zu lassen.


»Na, da hast du ja noch einmal
Glück gehabt«, sagte ihm Fleischklops. »Du hast noch immer die Möglichkeit,
diesen Raum auf deinen eigenen Beinen zu verlassen.«


Langsam richtete sich Muscat
auf. Sein Gesicht sah so vergilbt aus wie altes Pergament, und nur seine
blutunterlaufenen, roten Augen funkelten.


»Okay«, flüsterte er mit
pfeifendem Atem. »Wenn ihr mich nicht wollt, dann spiele ich meinen eigenen
Auszugsmarsch.«


Er fummelte an seiner Trompete
herum und setzte sie an die Lippen, als er sich umwandte.


»Mein Gott, ist der voll«,
kicherte Fingers. »Bis drei Meter über den Eichstrich.«


»Yeah!«
Fleischklops grinste. »He, Gabriel, kommt aus dem dicken Ende von dieser
Trompete wirklich Musik heraus?« Es war einer von Fleischklopss
kümmerlichen Witzen.


Muscat warf sich plötzlich
herum, packte die Trompete mit beiden Händen und gebrauchte sie so, wie ich den
Bootshaken benutzt hatte. Er stieß das Mundstück kräftig in Fleischklopss
Adamsapfel.


Die Augen des Gorillas traten
aus den Höhlen, als er sich mit beiden Händen an den Hals griff und hilflos
nach Luft schnappte.


»Wenn du mich noch einmal
anfaßt, Buddy, dann stecke ich dir mit dem Mundstück beide Augen aus!«
versicherte ihm Muscat, wandte sich um und verließ die Kabine. Sekunden später
ertönte eine sehr forsche Version von »The saints come marching in« und verklang
allmählich in der Ferne.


Fleischklops röchelte mit graublau
angelaufenem Gesicht und schüttelte sich erleichtert, als er wieder Luft bekam.


»Ich bringe ihn um, den
Landstreicher«, rief er mit zitternder Stimme. »Mit mir kann er so was nicht
machen. Mit mir nicht!«


»Aber er hat, du Trottel«,
schnappte Baron. »Ich frage mich, ob man dich überhaupt noch nach Einbruch der
Dunkelheit auf die Straße lassen sollte, damit dir auch nichts passiert.«


»He, Boß, er hat mich
angegriffen, als ich wegsah«, versuchte Fleischklops sich zu verteidigen.


»Na und? Wo ist da der Unterschied?«
knurrte Baron ungeduldig. »Machen wir lieber weiter. Suche Papier und
Federhalter, damit Boyd seinen Abschiedsbrief an Leutnant Harding schreiben
kann!«


Mir fiel plötzlich etwas ein.


»Das ist nicht Ihre Idee, Lou«,
sagte ich langsam. »Ich meine, einen Strohmann für die Cops zu finden, dem man
beide Morde in die Schuhe schieben kann. Diese Idee ist auf jemandes anderem
Mist gewachsen, und Sie sind nur der, der diesen Plan ausführt. Wieviel springt für Sie dabei heraus?«


»Sie sind so ein smarter Partner«,
schnarrte er. »Kriegen Sie es doch selber heraus.«


»Es könnte Woolrich
dahinterstecken«, dachte ich laut. »Aber das ist unwahrscheinlich, weil
Eddy-Boy nicht kaltblütig genug dafür ist. Es sieht mehr nach Bailey aus. Er
hätte auch gute Gründe für solch einen Plan mit all dem vielen Geld, das er von
Woolrich zu kriegen hat und wogegen Ihre zwanzigtausend Dollar nicht mehr als
ein Trinkgeld sind, Lou.«


»Sie reden wie bei einer Karnevalssitzung«,
grunzte er.


»Bailey«, wiederholte ich,
davon überzeugt, daß ich recht hatte. »Er hat Ihnen erzählt, daß dies der Weg
sei, der Ihnen beiden todsicher zu Ihrem Geld verhilft, und wer würde Boyd
schon vermissen? Ich wette, er hat Ihnen die Idee serviert, und Sie führen sie
für umsonst durch.«


Seiner sauren Miene glaubte ich
anzusehen, daß ich recht hatte.


»Hier ist es, Boß«, meldete
sich Fleischklops. »Drüben auf dem Tisch liegen Papier und Feder.«


»Dann setze Boyd dahinter«,
grunzte Baron.


Fleischklops kam zu mir
herüber, den Revolver in der Faust, und fragte: »Gehst du von allein,
Schnüffler, oder soll ich ein bißchen nachhelfen?«


Ich ging hinüber zum Tisch und
setzte mich.


»Sie sind immer noch auf dem
Holzweg, Lou, wenn Sie glauben, ich würde ein Geständnis schreiben, damit Sie
mich unmittelbar danach umbringen lassen können!« erzählte ich ihm.


Die Revolvermündung drückte
sich hart gegen meinen Hinterkopf.


»Entweder du schreibst, was der
Boß sagt, oder ich schieße dir eine Kugel in den Kopf!« knurrte Fleischklops.


»Aber sicher«, antwortete ich.
»Tu das, und du hast eine Leiche und kein Geständnis für Harding!«


»Okay«, sagte Baron mit müder
Stimme. »So brauchen Sie also eine kleine Aufmunterung, Boyd. Fingers, hilf ihm
ein bißchen.«


Der kleine Bursche kam eifrig
zum Tisch. Er wackelte mit seinen krummen Beinen, daß ich glaubte, er würde
wirklich sehr ein Pferd unter sich vermissen.


»Ich habe immer noch wunde
Knie, Schnüffler«, quietschte er in seiner hohen Stimme. »Ich wette, du hast
dich halb totgelacht, als ich von der Gangway ins Wasser springen mußte. Spaßig
war das, he?«


Er griff in die Innenseite
seiner Jacke und brachte ein Klappstilett zum Vorschein. Mit einem Knopfdruck
ließ er die wohl fünfzehn Zentimeter lange Klinge herausspringen. Mit der
freien Hand ergriff er mein Ohr. Als ich instinktiv versuchte zurückzuweichen,
hielt mich der Druck der Revolvermündung auf.


»Der Boß möchte nicht, daß an
dir was zu sehen ist«, kicherte Fingers schrill. »Das würde den Leutnant
vielleicht stören — an einem Burschen, der gerade ins Wasser gegangen ist, um
Selbstmord zu begehen, wie?«


»Das sagst du«, erwiderte ich
steif.


»Deshalb werde ich dein
Trommelfell ein bißchen bearbeiten, Schnüffler«, sagte er. »Etwa so!«


Ich zuckte konvulsisch
zusammen unter dem stechenden Schmerz, den die Messerspitze in meinem Ohr
verursachte.


»Keine Aufregung«, meinte
Fingers. »Ich kann die ganze Nacht lang dabei bleiben, nur die Messerspitze
geht jedesmal ein bißchen tiefer, Schnüffler. Wie gefällt dir das?«


Er drückte erneut zu, und
obwohl sich die Messerspitze nur millimeterweise in mein Ohr schob, war der
Schmerz doch unerträglich.


Es hatte keinen Zweck, sich das
Trommelfell durchlöchern zu lassen, und was mich anbelangte, so fehlte mir
einfach das Pionierblut in den Adern, das mich diese Tortur stoisch überstehen
lassen hätte.


»All right«, rief ich. »Ich
schreibe den Brief — alles, was ihr wollt!«


»Schade«, knurrte Fleischklops
enttäuscht. »Er gönnt uns nicht den kleinsten Spaß.«


Baron diktierte, was ich zu
schreiben hatte, und ließ mich die Details des Geschäftes mit Woolrich
erklären, das ich ihm angeboten hatte und das darin bestand, daß ich seine Frau
für die Gegenleistung von hunderttausend Dollar aus der Versicherungssumme
umbringe. Ich mußte schreiben, wie Swain die Wahrheit aus Woolrich
herausgeprügelt hatte, so daß ich ihn hätte umbringen müssen, damit er es Baron
nicht erzählen könne. Dann unterschrieb ich den Wisch und legte ihn auf den
Tisch.


»Wissen Sie was, Lou?« fragte
ich danach. »Jetzt bin ich dabei, mich über Sie totzulachen.«


»Tun Sie Ihren Gefühlen keinen
Zwang an«, meinte er leichthin.


»Fragen Sie mich, warum«,
bestand ich.


»Also — warum?« knurrte er.


»Weil Sie dieser sogenannte
Abschiedsbrief keinen Schritt weiterbringt«, antwortete ich und grinste.
»Danach ist Woolrich mein Mittäter, er hat mit mir das Verbrechen geplant und
mir danach bei der Vertuschung geholfen. Er ist also ebenso schuldig wie ich.
Unter diesen Umständen werden wir beide wegen Mordes angeklagt. Ich aber habe
noch nie von einer Versicherungsgesellschaft gehört, die die Versicherungssumme
ausbezahlt, wenn der Eigentümer der Police den Versicherten ermordete, um die
Summe zu kriegen!«


»Sie haben recht«, antwortete
Baron. »Und ich schätze, deshalb wird es Woolrich regelrecht schlecht werden,
wenn die Cops ihn abholen. Er wußte es nämlich noch nicht einmal, als er vor
zwei Tagen alle seine Habseligkeiten Bailey übereignete, daß sich auch die
Versicherungspolice für seine Frau darunter befand. Deshalb ist es Bailey, der
kassiert, und nicht Woolrich!«


Ein paar Augenblicke grinste er
noch, als er mir dies serviert hatte, doch dann erstarb das Grinsen auf seinem
Gesicht, und er sagte scharf: »Wir haben uns jetzt lange genug mit ihm
aufgehalten. Nehmt Boyd, schafft ihn fort und macht ihn fertig!«


 


 


 










[bookmark: _Toc345404066]10


 


Sie nahmen mich in die Mitte. Fleischklops
hängte sich an meinen Arm, und Fingers auf der anderen Seite hielt mir die
Spitze seines Messers gegen die Kehle, so daß es zwecklos war, zu versuchen,
sich von Fleischklops loszureißen, denn was hätte es mir genützt? Es flieht
sich nun einmal schlecht mit durchschnittener Kehle.


Wir erreichten den Jachthafen
und gingen an der Reihe der vor Anker liegenden Jachten entlang bis zum
Liegeplatz der spanischen Galeone. Hier stoppten wir an der Uferböschung. Es
war genau der Platz, an dem die beiden Ganoven aus dem Wasser gekrabbelt waren,
nachdem sie mehr oder weniger freiwillig von der Gangway der Galeone sprangen.


»Wir müssen dir dafür danken,
daß du uns geholfen hast, den richtigen Platz zu finden, Schnüffler«, piepste
Fingers in mein Ohr. »Er ist wirklich gut geeignet.«


»Laß uns zum Schluß der
Vorstellung kommen«, knurrte Fleischklops. »Ich brauche einen Whisky, und es
ist ein langer Weg zum Restaurant, oder nicht?«


Plötzlich kam sein Arm hoch und
legte sich von hinten um meinen Hals. Instinktiv faßte ich mit beiden Händen
danach, um den mörderischen Griff zu lockern. Im gleichen Moment jedoch trat
Fingers in Aktion. Er trat vor mich und schoß zwei kurze gerade Haken, in die
er sein ganzes bißchen Gewicht legte, gegen meinen Solarplexus ab.


Meine Knie knickten ein, als
der rasende Schmerz mich durchfuhr, und Fleischklopss
Arm drückte noch fester gegen meinen Hals und schnürte mir die Luftröhre ab.
Fingers schlug zum drittenmal zu, und zu diesem
Zeitpunkt hörte ich auf zu strampeln und ließ mich zusammensacken. Ich wurde
nur noch von Fleischklopss Arm gehalten.


Fast sah es so aus, als würde
meine Rechnung nicht aufgehen. Noch immer preßte er mir die Kehle zu, und ich
sah schon Sterne tanzen, als endlich der Druck nachließ. Ich brachte es fertig,
mich einfach fallen zu lassen. Ich knallte sehr echt und gekonnt auf den harten
Steinboden der Uferböschung, über den schmerzhaft die eine Seite meines
Gesichts rieb, bis ich richtig lag, und dann konnte ich endlich wieder einen
tiefen Atemzug voller köstlicher Luft nehmen.


»Und dabei haben alle gesagt,
er wäre hart!«


»Vielleicht war er ein Strichjunge«,
erwiderte Fingers. »Schmeiß ihn ins Wasser, damit wir endlich zu einem Whisky
kommen.«


Eine schwere Schuhspitze
landete in meinen Rippen und brachte mich ins Rollen. Bevor ich ins Wasser
fiel, holte ich noch einmal tief Luft, und dann ließ ich mich so an die fünf
Sekunden lang einfach sinken, bevor ich damit begann, unter Wasser zu
schwimmen.


Ich schwamm so lange, bis mir
die Lungen zu platzen drohten, legte mich auf den Rücken und tauchte so sanft
auf, wie ich konnte. Ich beging nicht den Fehler, meinen Kopf aus dem Wasser zu
strecken, sondern hielt gerade nur die Nase über die Oberfläche, atmete ein
paarmal tief ein und tauchte wieder unter, um eine Strecke weiterzuschwimmen.
Dies wiederholte ich einige Male, und als ich schließlich richtig auftauchte
und mich umsah, war die Uferböschung schon ein ganzes Stück entfernt.
Schattenhaft konnte ich die beiden Figuren von Fleischklops und Fingers
ausmachen, die in Richtung auf das Restaurant davongingen.


Ich hatte den Eindruck, daß sie
davon überzeugt waren, mich ersäuft zu haben, und das gefiel mir natürlich.


Eine Weile schwamm ich auf dem
Rücken und ruhte mich aus, bis sie ganz außer Sicht waren. Dann schwamm ich auf
die große dunkle Masse der spanischen Galeone zu. Fünf Minuten später befand
ich mich unter ihrem Heck. So ein dutzendmal mußte ich rufen, bis der
Eigentümer des Kastens in Erscheinung trat und sein Gesicht mit unverhohlenem
Erstaunen über die Reling auf mich herabsah.


»Oh, Mr. Boyd!« gurgelte
Valdez. »Sie gehen um diese Zeit noch schwimmen?«


»Die Wassertemperatur ist gut«,
rief ich zurück. »Würden Sie mir vielleicht ein Seil zuwerfen? Oder wollen Sie
so lange an der Reling stehen, bis ich ertrunken bin?«


Eine Viertelstunde später saß
ich in der gemütlichen Kajüte, trug trockene Kleider, die Valdez mir geliehen
hatte, rauchte eine Zigarette und trank den heißen, schwarzen Kaffee, den er
mir gebraut hatte.


»Wenn Sie mir noch eine hübsche
Blondine servieren, dann weiß ich genau, daß ich mich im Walhalla der
Privatdetektive befinde, und werde vielleicht für immer hierbleiben«, erzählte
ich ihm.


»Sind Sie sicher, daß Sie sich
wieder in Ordnung fühlen, Mr. Boyd?« fragte er ängstlich.


»Großartig«, antwortete ich.
»Wenn man von den paar Beulen absieht, die ich hier und da habe.«


»Es ist einfach unglaublich,
daß so etwas direkt unter unseren Augen passiert«, sagte er aufgebracht.
»Sicher werden Sie die Polizei verständigen wollen, damit die Burschen
verhaftet werden. Ich habe Telefonverbindung zum Ufer. Der Apparat steht neben
Ihnen.«


»Danke«, sagte ich und nahm den
Hörer ab. »Die Nacht ist noch jung, nicht wahr?«


»Zehn Uhr dreißig«, antwortete
er nach einem Blick auf seine Uhr. »Für mich ist das schon spät.«


Ich rief das Police
Headquarters an und fand heraus, daß Harding noch vorhanden war. Er meldete
sich Sekunden später mit einer unpersönlichen, müden Stimme.


Ich erzählte ihm mit kurzen
Worten, was mir passiert war, seitdem Fleischklops heute
abend mir seinen Revolver ins Kreuz gedrückt hatte bis zu dem Zeitpunkt,
da Valdez mich aus dem Hafenbecken fischte. Eine Weile war er still, als ich
geendet hatte, dann explodierte er plötzlich.


»Entweder sind Sie verrückt
geworden oder besoffen, Boyd!«


»Es ist wahr«, versicherte ich
ihm. »Wollen Sie wetten, daß mein Abschiedsbrief etwa nicht bis zum Morgen in
meiner Kabine liegt?«


»Es ist phantastisch«, sagte
er. »Ich werde das nachprüfen. Aber schließlich ist dieser ganze Fall
phantastisch, von allem Anfang an, und deshalb wundert mich schon gar nichts
mehr.«


»Und was halten Sie von Barons
Story, daß Woolrich unwissentlich die Versicherungspolice Bailey übereignet
hat, zusammen mit dem Rest seiner Habseligkeiten?«


»Es ist durchaus möglich«,
antwortete er. »Auch das werde ich nachprüfen.«


»Wenn es stimmt, dann muß
Bailey großes Interesse daran gehabt haben, Baron dazu zu überreden, daß er mir
den Schwarzen Peter zuschiebt, mir und Edward Woolrich«, sagte ich bedächtig.


»Und da Bailey sich im Besitz
der Police befindet, hatte er auch das stichhaltigste Mordmotiv«, stimmte mir
Harding zu.


»Und wenn er Ellen Fitzroy umgebracht hat, dann hatte er ja auch allen Grund,
diesen Mord einem anderen anzuhängen. Was halten Sie davon, Leutnant?«


»Es hört sich gut an«,
erwiderte Harding. »Aber es gibt eine Kleinigkeit, die dabei stört. Bailey kann
Ellen Fitzroy nicht ermordet haben, weil er für die
Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi besitzt.«


»Moment, Leutnant«, fuhr ich
auf. »Ich erinnere mich daran, daß er angeblich um die Tatzeit herum spazierenging, und zwar allein, und daß er niemanden
getroffen hat, der ihn kennt. Folglich kann er auch kein Alibi haben!«


»Schon möglich, daß Bailey
keinen getroffen hat während seines Spazierganges«, schnappte Harding. »Aber
jemand hat ihn gesehen. Einer meiner Streifencops
nahm in dieser Nacht einen Verdächtigen fest. Ein kleiner Ganove mit einer
ellenlangen Vorstrafenliste war es. Der Streifencop
sah, wie dieser Bursche einem gutgekleideten Gentleman folgte, und er schnappte
sich ihn in dem Moment, als er in Aktion treten wollte. Beide, der Streifencop und der Ganove, sind sich außer Zweifel darüber
einig, daß besagter Gentleman Greg Bailey war, und dies alles passierte genau
in dem Zeitraum, in dem Ellen Fitzroy ermordet worden
ist!«


»Ist da wirklich jeder Irrtum
ausgeschlossen?« fragte ich ohne Hoffnung.


»Stellen Sie sich nicht dümmer,
als Sie sind, Boyd«, knurrte Harding. »Sie wissen genauso wie ich, daß dies
eine dumme Frage ist.«


»Dann ist Bailey nichts weiter
als ein tüchtiges Kerlchen, der sichergehen wollte, auch sein Geld zu
bekommen«, antwortete ich.


»Was möchten Sie, das ich jetzt
tun soll?« fragte der Leutnant. »Baron und seine beiden Ganoven einsperren?«


»Das würde mir schon gefallen«,
sagte ich. »Aber lassen Sie Baron in Ruhe, Leutnant. Nehmen Sie nur seine
beiden Ganoven.«


»Warum Baron nicht?« krächzte
er.


»Ich habe das Gefühl, daß er
uns zu dem wirklichen Mörder führen könnte, wenn er auf freiem Fuß bleibt«,
erwiderte ich. »Er kann ja nicht verschwinden, oder? Sie haben doch den
Jachthafen abgeriegelt, nicht wahr?«


»Ich denke schon«, antwortete
er kurz. »Aber gut, Boyd, ich habe nichts weiter zu verlieren als meinen Job.
Ich werde sofort einen Streifenwagen hinüberschicken, damit die beiden Gorillas
kassiert werden. Was sollen wir ihnen anhängen?«


»Ach, das überlasse ich Ihnen«,
sagte ich. »Wie wäre es mit Mordversuch?«


»Das genügt«, meinte er
trocken. »Befürchten Sie denn nicht, daß Baron versuchen könnte, das
nachzuholen, was seinen Ganoven nicht gelungen ist?«


»Nicht mehr heute
nacht«, erwiderte ich. »Er müßte mich schon erst finden, und das wird
ihm nicht leichtfallen, denn ich bin hier an Bord der spanischen Galeone!«


Harding legte auf, und auch ich
tat den Hörer auf die Gabel zurück. Als ich auf blickte, sah ich, daß Valdez
meine Kaffeetasse wieder gefüllt hatte.


»Ich habe gehört, was Sie
sagten, Mr. Boyd.« Er lächelte liebenswürdig. »Sie sind natürlich willkommen,
hier an Bord zu bleiben. Vielleicht können wir uns noch ein bißchen über den
Mord unterhalten.«


»Ja, natürlich«, antwortete ich
höflich, denn Gastfreundschaft hat auch ihren Preis.


»Ich habe schon fast ein
persönliches Interesse, den Mörder von Ellen Fitzroy
zu finden«, sagte er. »Ich gehöre nämlich zu ihren Verehrern, verstehen Sie?«


»Wie kommt das?« fragte ich
erstaunt.


»Ich habe zwei Hobbys«,
erwiderte er. »Diesen Kahn und den Jazz. Schon seit vielen Jahren bewundere ich
Muscat Mullins. Wissen Sie eigentlich, daß die beiden zusammen eine
Langspielplatte gemacht haben? Es ist noch, gar nicht lange her, etwa sechs
Monate.«


»Nein«, grunzte ich.


»Ein sauberes Stück Arbeit.« Er
nickte anerkennend. »Muscat wird nur von Schlagzeug und Kontrabaß
begleitet, aber in der Hauptsache bläst er Trompetensolo. Ellen singt sechs oder
sieben Songs auf der Platte, aber sie enthält auch ein paar Solostücke Muscats
ohne Gesang. Möchten Sie sich die Platte anhören, während ich uns einen Drink
mache, Mr. Boyd? Ich brauche nämlich eine Weile, um einen richtigen
eisgekühlten Pfefferminzcocktail zu machen, aber der ist es dann auch wert, daß
man auf ihn wartet!«


»Das hört sich gut an«, sagte
ich. »Haben Sie einen Plattenspieler und all so was, das man zu einem
komfortablen Leben braucht, denn an Bord?«


»Man bekommt hier in Bahia Mar
nicht nur eine Telefonverbindung zum Land, sondern natürlich auch elektrischen
Strom«, erwiderte er lächelnd. »Ich habe mich schon manchmal gefragt, ob sie
wohl auf Wunsch auch das Wasser aus dem Jachthafen ablassen würden, wenn jemand
darum bittet.«


Er suchte eine Schallplatte aus
einem Plattenständer neben dem Plattenspieler heraus und legte sie auf. Dann
ging er hinüber zu seiner kleinen Bar und begann die Drinks zurechtzumachen.


Ellen Fitzroys
sanfte, klagende Stimme füllte den Raum, als sie zuerst »Body and soul« und dann »Indigo Mood« sang. Ich sah sie direkt vor mir, wie sie in jener
Nacht mit ihrem weißen Bikini und dem dunklen Haar, das ihr feingeschnittenes
Gesicht umrahmte, vor mir gestanden hatte.


Sie war wirklich eine gute
Sängerin, wie Yaldez gesagt hatte, aber es war die
Begleitung, die ihre Stimme auf dieser Platte so über sich selbst hinauswachsen
ließ. Der Klang der gedämpften Trompete umhüllte ihre Stimme wie ein
anschmiegsames Kleid aus weichem Samt. Ein paarmal konnte ich beim besten
Willen nicht unterscheiden, welche Töne sie sang und welche die Trompete
Muscats gab.


Kurz nachdem Ellen »Indigo Mood« zu Ende gesungen hatte, präsentierte Valdez seine
Pfefferminzcocktails.


»Danke«, sagte ich, als ich das
große, eiskalte Glas von ihm entgegennahm, denn einen Drink konnte ich gerade
jetzt wirklich gebrauchen.


Doch bevor ich dazu kam, einen
Schluck zu nehmen, lief es mir kalt über den Rücken, als der durchdringende Ton
der Trompete an mein Ohr drang. Muscat spielte ein Solo, nur ab und zu vom
Rascheln des Jazzbesens auf der Schlagzeugtrommel und einigen Akkorden des
Basses unterstützt.


Als ich eine Weile zugehört
hatte, fühlte ich, daß der Mann und seine Trompete ineinander verschmolzen.
Muscat legte alles, was er hatte, in sein Solo, mit seiner Trompete erzählte er
seine Story, die einfache Geschichte eines Mannes und eines Mädchens, die sich
liebten.


Am Anfang herrschte
triumphierende, wilde Leidenschaftlichkeit vor, wild und sanft zugleich davon
zeugend, daß sich der große Traum des Mannes erfüllt hatte. Aber dann änderten
sich Melodie und Rhythmus, die Disharmonie zwischen beiden auf das Solo
übertragend. Noch immer war er verrückt nach ihr, aber sie wollte nichts mehr
von ihm wissen, wandte sich von ihm, verletzte ihn, wenn er sich ihr näherte,
und ließ ihn leer und mit blutendem Herzen zurück.


Der Mann gab sich selber die
Schuld, er bat sie, ihm doch zu sagen, was er falsch gemacht habe, aber sie
sagte es ihm nicht, und nur ihre Abneigung wuchs, wurde gewalttätig und endete
in einem nicht enden wollenden Kampf, der an seinen Nerven zerrte, sein Hirn in
weißglühenden Phosphor verwandelte. Jede Faser seines Seins schrie nach
Befreiung seiner Seele, verlangte nach Frieden, nach Verständnis, bis die
jagenden Akkorde der Melodie ihrem turbulenten Höhepunkt zustrebten und das
Solo in einer fürchterlichen Kakophonie von Dissonanzen in einem aufwühlenden
Schluß explodierte.


Das Solo glitt hinüber in einen
sanften, klagenden Blues. Die Frau hatte ihn verlassen, der Mann hatte seinen
Frieden wiedergefunden, aber mit ihm kam die Einsamkeit und die Wehmut der
Erinnerung. Der Mann erinnerte sich an die Zeit, als er vor einer Million
Jahren die ganze Welt im rosigen Schein einer blühenden Leidenschaft gesehen
hatte, erinnerte sich an die Zeit seiner Jugend, an sein heißblütiges Verlangen
und resignierte, die Zukunft grau in grau malend in grenzenloser Einsamkeit...


Hinter mir ertönte ein leises
Klicken, als Valdez den Plattenspieler ausschaltete.


»So geht es weiter«, erklärte
er mir. »Es ist hervorragend. Der Mann ist ein Genie!«


»Ja«, sagte ich und erinnerte
mich nun an den Pfefferminzcocktail, den ich noch immer unberührt in der Hand
hielt. Ich nahm einen großen Schluck, bewunderte die gelungene Mischung von
Pfefferminzaroma und Alkohol und kam zu der Überzeugung, daß Valdez nicht nur
ein liebenswürdiger Narr, sondern zumindest auf diesem Gebiet ein Künstler sei.


»Das hat er natürlich selber
komponiert«, sagte Valdez. »Er nennt es den >Vielgeliebten Blues<.«


»Man sagt, ein Jazzmusiker sei
nur dann wirklich gut, wenn er unglücklich ist«, sagte ich. »Und die
Spitzenkönner auf diesem Gebiet haben ja auch ihr Leben lang an irgend etwas
gelitten. Wenn die Qualität dieses Stückes ein Maßstab ist, dann muß Mullins
der unglücklichste Bursche der Welt gewesen sein!«


»Und wie kommen Sie darauf, daß
er es nicht gewesen ist?« fragte Valdez sanft.


Es war gegen Mittag des
nächsten Tages, als ich in meine Kabine zurückging, nachdem ich mich auf der Galleone mit Seife und Rasierzeug wieder menschlich gemacht
und meinen eigenen Anzug angezogen hatte. Ich wollte sie gerade verlassen, um
mich draußen ein wenig umzusehen, als es an die Tür klopfte und die Außenwelt
zu mir kam.


Diese Außenwelt trug einen
Strandanzug aus weißem Nylon, der es schwer hatte, sich gegen das
durchzusetzen, was er mehr oder weniger gut verhüllte. Und wer sollte anders
darin stecken als Gloria Van Raven?


»Ich komme, um mich bei Ihnen
dafür zu entschuldigen, daß ich das letztemal so
schlecht zu Ihnen gewesen bin, Danny«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme.


»Vergessen Sie es«, erzählte
ich ihr hoffnungsvoll. »Vielleicht sind Sie das nächste Mal ein bißchen netter
zu mir.«


»Wissen Sie, daß Sonntag ist?«
fragte sie mit tragischem Unterton in der Stimme. »Wir haben nicht mehr viel
Zeit, Danny, wenn wir bis Dienstag morgen im Studio sein wollen.«


»Ich weiß«, sagte ich. »Wir
haben noch etwa vierundzwanzig Stunden Zeit im Höchstfälle, um von hier zu
verschwinden.«


»Glauben Sie, daß der Mörder
bis dahin gefunden wird?« fragte sie erwartungsvoll.


»Ich weiß es nicht«, sagte ich schulterzuckend.
»Harding ist jedenfalls feste bei der Arbeit, schätze ich.«


»Und Sie, Danny?« Sie kam
näher. »Arbeiten Sie auch noch an dem Fall?«


»Sicher«, sagte ich bieder.
»Kennen Sie diesen verrückt aussehenden Kahn unten im Hafen? Ich meine den, der
wie die Caravelle aussieht, mit der Kolumbus Amerika entdeckt hat, diese
spanische Galleone.«


»Ich habe sie gesehen«,
antwortete sie. »Doch warum fragen Sie?«


»Ein Mann namens Valdez ist der
Besitzer«, erzählte ich ihr. »Er gibt heute abend
eine große Party, und wir sind alle dazu eingeladen. So gegen acht Uhr geht es
los, und Sie sollten unbedingt kommen, Gloria.«


»Und warum?« Sie kam noch
näher, so nahe, bis sie nicht mehr näher kommen konnte. Ich fühlte das Gewicht
ihrer enormen Brüste an meiner Brust und ihre prallen Schenkel an den meinen.


»Ich habe so was gehört, als
sollte der Mörder auf dieser Party entlarvt werden, Honey«, sagte ich
vertraulich. »Sie sollten Eddie-Boy, Greg Bailey und Muscat Mullins Bescheid
sagen, damit sie auch kommen. Sie werden die Party sicher nicht versäumen
wollen, und wenn ich Leutnant Harding richtig verstanden habe, dann will der
sogar dafür sorgen, daß sie bestimmt niemand versäumt!«


»Das klingt sehr aufregend,
Danny«, murmelte sie. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


Ich winkte ab.


»Ich weiß auch nicht mehr,
Puppe!« versicherte ich ihr.


»Sie sind ein cleverer Bursche,
Danny«, sagte sie erregt. »Ich wette, daß Sie es sind, der den Mörder heute abend entlarvt!« Sie holte tief Luft, und ihr sich
ausdehnender Busen hätte mich fast aus den Pantoffeln gestoßen. »Tun Sie das,
Danny, und Sie werden mich dankbar finden«, sagte sie zärtlich. »Und ich meine,
was ich sage — nämlich wirklich dankbar!«


Plötzlich trat sie zurück, und
ich hatte zwei Handvoll Luft zwischen den Fingern, statt Gloria. Sie verließ
meine Kabine, und unter der Tür rief sie über die Schulter: »Zuerst den Mörder,
Danny. Aber machen Sie sich keine Sorgen; ich halte mein Versprechen immer!«


Als ich schließlich auch vor
die Kabine trat, war Gloria schon ein paar Meter entfernt und begrüßte Greg
Bailey, der so aussah, als hätte er die ganze Nacht unter seinem Bett
verbracht. Ich gab dann die Jagd auf und marschierte zu April Showers Kabine. Die Tür war nicht verschlossen. Weshalb
sollte ich mir also die Mühe machen anzuklopfen?


Als ich das Wohnzimmer betrat,
kam sie gerade aus dem Bad. Schillernde Wassertropfen standen auf ihrer
bronzefarbenen Haut und perlten über Hals und Schultern, und sie hatte sich ein
Handtuch um die Hüften geschlungen, das nicht hin und nicht her reichte, wie
ich mit Vergnügen feststellen konnte.


»Ich komme gerade unter der
Dusche hervor«, erklärte sie überflüssigerweise.


»Ich sehe es«, sagte ich. »Von
hier aus wirken Sie richtiggehend sauber.«


Hastig ließ sie das Handtuch
ein bißchen weiter herunter und blickte überrascht auf den weißen Hügel, der
plötzlich unter dem oberen Handtuchrand erschien. Sie biß sich auf die Lippen,
und fast sah es so aus, als falle ihr die Entscheidung schwer, was nun mehr
lohnte, verdeckt zu werden.


»Warum gehen Sie nicht hinaus,
Danny Boyd, damit ich mich in Ruhe anziehen kann?«


»Seien Sie nicht so hart zu
mir, April«, lenkte ich ein. »Für mich sind Sie nur ein großes Mädchen, das in
ein kleines Handtuch gewickelt ist, nichts also, was mich aufregen könnte.«


»Oh!« Sie schaute mich
neugierig an. »Und welches war die große Aufregung, die meinen Anblick so wenig
aufregend macht?«


»Gloria«, sagte ich genüßlich.
»Sie kam in dem knappesten Strandanzug zu mir, den Sie
je gesehen haben; vielleicht vor einer Viertelstunde und bereit, mit mir die
schönsten Erwachsenenspiele zu spielen.«


»Sie sind wie alle anderen
Männer auch, denn Sie bevorzugen anscheinend Quantität vor Qualität, Mr. Boyd«,
antwortete sie giftig süß.


»Ich bin fast ermordet worden
in der vergangenen Nacht«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Soll ich Ihnen
davon erzählen?«


»Nur, wenn der Mordversuch
erfolgreich war«, schnappte sie, wandte sich um und ging ins Schlafzimmer.


Das war ein Fehler, denn das
Handtuch war zu klein, um auch ihre Rückseite zu bedecken.


»He!« rief ich anerkennend.
»Sie haben ein Grübchen an der interessantesten Stelle, die ich je gesehen
habe!«


Sie erstarrte für einen Moment,
über ihren Körper lief ein Zittern, und dann sprang sie mit einem unterdrückten
Aufschrei wie eine Gazelle ins Schlafzimmer.


So an die zehn Minuten später
kam sie zurück und trug einen Büstenhalter und ein Paar von jenen kurzen
Shorts, die anscheinend zu ihrer Kennzeichnung als Markenartikel gehörten. Sie
wirkte ruhig und gefaßt, wenn man von den kleinen roten Flecken auf ihren
Wangen absah.


»Sie sind ja noch immer hier?«
begann sie die Unterhaltung.


»Ich habe vergessen, Ihnen von
der Party zu erzählen, die heute abend stattfindet.
Sie sind natürlich eingeladen«, sagte ich ihr und erzählte ihr etwas über die
spanische Galleone, aber sie schien nicht sonderlich
beeindruckt davon zu sein.


»April, Honey«, sagte ich
ernsthaft. »Sie müssen kommen. Ich brauche Ihre Hilfe. Diesmal fangen wir
bestimmt den Mörder.«


»Sie sind ein Wüstling, Danny
Boyd, ein richtiggehender Wüstling«, erwiderte sie mit dünner Stimme. »Nachdem
was mir gestern abend passiert ist mit diesem Bailey,
haben Sie doch tatsächlich den Nerv, heute morgen hierherzukommen und mir ein
neues, halbseidenes Angebot...«


»Diesmal wird es Ernst«,
unterbrach ich sie. »Alles, was Sie zu tun haben, ist, eine Perücke und einen
Bikini zu tragen.«


»Das klingt ja verlockend!« Sie
schloß für einen Moment die Augen, während ein Schauer über ihren Körper lief.
»Wenn ich daran denke, welche Wirkung schon das schwarze Samtkleid auf Bailey
hatte, dann bin ich geradezu fasziniert von der Aussicht, heute
abend im Bikini auftreten zu dürfen. Doch was tun Sie? Vielleicht
Eintrittskarten verkaufen oder sonstwas?«


»Okay, schon gut«, sagte ich
müde. »Vergessen Sie es. Entschuldigen Sie, daß ich überhaupt gefragt habe.
Wenn Sie es nicht tun wollen, dann werde ich eben ein anderes Mädchen nehmen,
das ist alles.«


Ich kam bis zur Tür und war
gerade dabei, sie zu öffnen, als sie rief: »Was für ein anderes Mädchen?«


»Gloria natürlich«, erwiderte
ich unschuldig. »Sie sagte mir vor ein paar Minuten in meiner Kabine, sie würde
alles für mich tun, wirklich alles, was ich von ihr wünsche. Und sie sagte, sie
wäre ein Girl, das ihre Versprechen hält, sagte sie.«


»Was immer Sie auch vorhaben,
Gloria wird die Szene schmeißen, das ist sicher«, erwiderte April überzeugt.
»Wenn Sie wirklich glauben, daß Sie diesmal auf der richtigen Spur sind, Danny,
dann überlege ich es mir eben und helfe Ihnen. Ich meine, ich möchte nicht im
Wege stehen, wenn es gilt, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen soll,
verstehen Sie?«


»Schön«, sagte ich glücklich.
»Die Einzelheiten sage ich Ihnen später, Honey. Zuerst muß ich Valdez etwas von
der Party erzählen, die er heute abend gibt und zu
der er eingeladen ist. Es wird wirklich eine große Überraschung für ihn
werden!«
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Nachts hatte Bahia Mar etwas
Unwirkliches an sich. Es wirkte so, als hätte jemand einen gigantischen
Samtvorhang, bestickt mit goldenen Sternen und einem Halbmond aus Glanzpapier
darauf, über die Bucht geworfen; aber die Leute, die es hierher zog, die also
schienen das zu mögen.


Ich hörte ein schwaches
Geräusch in meinem Rücken, als Valdez zu mir an die Reling trat.


»Leutnant Harding ist am
Telefon«, sagte er rasch. »Ich habe den Apparat in die Küche gestellt, bevor
die Party angefangen hat, damit Sie völlig ungestört sprechen können, Mr.
Boyd.«


»Danke«, sagte ich. »Wie läuft
die Party?«


»Ich glaube, meine
Pfefferminzcocktails verfehlen ihre Wirkung nicht«, antwortete Valdez. »Sie
wissen nicht, wie dankbar ich Ihnen bin für diese Party, Mr. Boyd. Ich meine,
sich vorzustellen, daß ich eine so weltbekannte Persönlichkeit wie Gloria Van
Raven an Bord meines Bootes habe und sogar Muscat Mullins kennenlernen darf.«


»Das ist fein«, murmelte ich
und ging hinunter in die Kombüse, wobei ich mich nervös fragte, ob Valdez wohl
auch dann noch so glücklich sein würde, wenn im späteren Verlauf des Abends das
eintraf, was ich mir vorstellte.


»Was soll diese Party auf
diesem drolligen Boot bedeuten?« krächzte Hardings Stimme in mein Ohr, als ich
den Hörer auf genommen und mich gemeldet hatte.


»Es war nur so eine Idee von
mir«, sagte ich lahm. »Um ein bißchen Abwechslung in die Eintönigkeit des
Lebens hier zu bringen.«


»Irgendwie kommen Sie mir
unheimlich vor, Boyd, wie etwa...«


»Bahia Mar bei Nacht, nicht
wahr?« unterbrach ich ihn.


»Jedenfalls je verrückter so
ein Einfall von Ihnen ist, desto einleuchtender klingt er, wenn Sie ihn
vortragen. Ich ließ mich gestern abend sogar fest
davon überzeugen, daß es richtig wäre, diesen Baron laufen zu lassen, damit er
uns zum Mörder führt. Wenigstens so lange, bis ich den Hörer aufgelegt hatte
und wieder klar denken konnte.«


»Sie meinen, Sie hätten alle
drei eingesperrt?« fragte ich enttäuscht.


»So wie Sie es mir gesagt
haben, leiden Sie an Verfolgungswahn«, erwiderte er ruhig. »Ihr Wort stand
gegen das Ihre, Boyd, drei Zeugen gegen einen, der keine Zeugen hat.«


»Zumindest Mullins hat mich gestern abend in Barons Kabine gesehen«, wandte ich ein.


»Das haben Sie mir schon
gesagt, und ich habe es nachgeprüft«, erwiderte Harding seufzend. »Er kann sich
an nichts erinnern, weil er wie gewöhnlich wieder betrunken war. Deshalb ließ
ich die Anklage wegen Mordversuches sausen und habe die beiden Ganoven wegen
Landstreicherei eingesperrt. Mit ihren Vorstrafenlisten, die die beiden haben,
dürften sie vor Gericht nicht viel gegen Sie ausrichten können. Aber bei Baron
ist das anders. Er ist nicht vorbestraft.«


»So?« fragte ich.


»Deshalb mußte ich ihn vor
einer Viertelstunde laufen lassen«, antwortete der Leutnant. »Wir hatten ihn
den ganzen Tag über in der Mache, aber es war, als wenn man versucht,
Ansichtskarten an einen Blinden zu verkaufen. Ich dachte jedenfalls, daß Sie
wissen sollten, daß er wieder in Umlauf ist, Boyd. Ich möchte nicht noch eine
Leiche in diesem verdammten Fall!«


Ich legte den Hörer auf die
Gabel zurück, verließ die Kombüse und ging in die Hauptkajüte. Die gekreuzten
Schwerter unter dem Bullauge reflektierten glitzernd das Licht, das von den
plumpen chinesischen Papierlaternen ausging, mit denen Yaldez
die Kajüte illuminiert hatte, um so etwas wie eine festliche Atmosphäre zu
erzeugen.


Gloria
saß auf der Couch. Sie
trug ein schulterfreies Kleid aus stahlblauer Seide und hielt einen
Pfefferminzcocktail in der Hand, mit dem sie die Stellen ihres anregenden
Gespräches mit Greg Bailey unterstrich, die sie hervorheben wollte.


Der Heißsporn (er hatte ein
lückenloses Alibi, wie ich mich erinnerte) trug einen gewöhnlichen
mitternachtsblauen Dinneranzug, und sein Hemd hatte an der Vorderseite kleine
blaue Punkte. Drüben, auf der anderen Seite der Kabine, saß ein
niedergeschlagener, verstoßen aussehender Edward Woolrich der Zweite und hörte
nur mit halbem Ohr auf das, was Valdez ihm erzählte.


Muscat Mullins trug ein
sauberes blaues Sporthemd, das er am Hals offen trug, und ein Paar ungebügelte
Baumwollhosen dazu. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden, eine halbe Flasche
Whisky neben sich, und ich ging zu ihm hinüber.


»He, Muscat«, sagte ich
freundlich, während er so an die fünf Sekunden lang mich anstarrte, bis er mich
schließlich erkannte und ihm einfiel, daß er mich schon mal irgendwo getroffen
haben mußte.


Er war frisch rasiert, aber
sein starker schwarzer Bart schimmerte bereits wieder durch. Die ganze Zeit
über fingerte er nervös an seiner Trompete herum.


»Mann«, meinte er sanft, »ist
ja nicht viel los, heute abend. Man muß schon
trinken, um sich überhaupt munter zu halten!« Und um mir seine Ansicht zu
demonstrieren, griff er zu der Whiskyflasche und setzte sie an. Ich dachte, er
würde sie überhaupt nicht mehr absetzen, bis sie leer ist, aber dann tat er es
schließlich doch, und es war tatsächlich noch ein Fingerhut voll drin.


Ich ging zu Valdez hinüber, und
Woolrich empfing mich mit mattem Lächeln.


»Ich glaube, Muscat braucht
noch eine halbe Flasche Whisky«, sagte ich zu Valdez, der sich sofort auf die
Socken machte, um seine Gäste nicht auf dem trockenen sitzen zu lassen.


»Wie steht es mit Ihnen, Boyd?«
fragte Woolrich nervös, so, als sei er nicht wirklich an der Antwort
interessiert.


»Unverändert«, sagte ich. »Und
wie geht es Ihnen, Eddie-Boy?«


»Müssen Sie das noch fragen?«
Er schloß die Augen für einen Moment und stöhnte unterdrückt. »Ich weiß nicht
mal, ob ich die Kraft habe weiterzuleben, nachdem Ellen von mir gegangen ist.«


»Ich würde mich an Ihrer Stelle
zusammenreißen, Eddie-Boy«, sagte ich ihm. »So wie Sie aussehen, machen Sie es
nicht mal mehr bis morgen abend.«


Ich verließ die Kajüte und
stellte fest, daß Muscat damit beschäftigt war, eine frische Flasche Whisky zu
öffnen. Ich spürte Baileys haßerfüllte Blicke in
meinem Rücken, doch das beeindruckte mich nicht sonderlich. Oben an Deck
angekommen, nahm ich wieder meinen alten Platz an der Reling ein, von wo aus
ich die Gangway überblicken konnte.


Sie kam eine halbe Stunde
später an Bord, als ich schon glaubte, sie sei ängstlich geworden und habe
gekniffen. Um die Schultern trug sie einen langen Regenumhang aus Gummi, und
darin wirkte sie wie etwas, das man in Neu-England drüben in einer
Walpurgisnacht zu sehen glaubt und dennoch hofft, es nicht gesehen zu haben.


Sie war erleichtert, als sie
mich erkannte.


»Ach, Sie sind es, Danny!« Sie
zitterte, als ich sie in den Arm nahm. »Für einen Moment wußte ich nicht, wer
das ist.«


»Wie kam es, daß Sie so schnell
hierhergefunden haben?« fragte ich ironisch. »Haben Sie den direkten Weg über
Palm Beach genommen?«


»Ich bin so schnell gekommen,
wie ich nur konnte«, protestierte sie. »Ich habe Angst, Danny. Diese verrückte
Idee von Ihnen — was ist, wenn sie ins Auge geht?«


»Keine Sorge, Honey«, beruhigte
ich sie. »Es kann nichts passieren. Aber lassen Sie uns hinuntergehen, damit
Sie nicht gesehen werden, wenn jemand auf die Idee kommt, hier oben frische
Luft schnappen zu wollen.«


Ich nahm sie mit hinab in die
Kombüse, machte ihr einen Drink zurecht und schloß sie ein. Den Schlüssel nahm
ich an mich, als ich in die Hauptkajüte zurückging, um zu sehen, wie die Aktien
standen. Als ich sie betrat, gewann ich den Eindruck, daß die
Pfefferminzcocktails jetzt schneller alle wurden. Gloria und Greg Bailey
unterhielten sich noch immer sehr angeregt — und erregt, wie ihre erröteten
Gesichter bewiesen. Sie rückten noch näher aneinander auf der Couch, und Gloria
achtete darauf, daß sie sich so weit vorbeugte, daß Bailey keine Mühe hatte, in
ihren Ausschnitt zu blicken, während Bailey wiederum eine Position eingenommen
hatte, die es ihm erlaubte, die interessante Perspektive zu genießen, während
er so tat, als täte er es nicht.


Valdez und Woolrich
unterhielten sich noch immer auf der anderen Seite der Kajüte miteinander, aber
dem Besitzer der Galleone fiel es jetzt schon
bedeutend schwerer, die Unterhaltung in Gang zu halten. Auch Muscat saß noch an
der gleichen Stelle wie vorhin mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden. Nur die
zweite Flasche Whisky war schon fast leer, und seine Augen hatten jenen
nichtssagenden ins Leere gehenden Blick, der typisch dafür war, daß er sein
Quantum bald erreicht hatte.


Ich nickte Valdez zu, und er
entschuldigte sich bei Eddie-Boy und kam zu mir herüber und schaute mich
fragend an.


»Ich habe für heute abend eine große Überraschung auf Lager«, sagte ich
ihm. »Machen Sie sich daher keine Sorgen, wenn plötzlich das Licht ausgeht oder
etwas anderes passiert. Es ist nichts weiter als ein Scherz.«


»Fein«, sagte er höflich. »Ich
hoffe, Ihre Überraschung kommt noch so rechtzeitig, daß auch Mr. Woolrich etwas
davon hat. Er sieht so aus, als könnte er jeden Moment sterben.«


Wieder in der Kombüse
angekommen, in der April Showers mittlerweile so
nervös geworden war, daß sie vergaß, böse auf mich zu sein, weil ich sie doch
eingeschlossen hatte, griff ich zum Telefon und fragte, ob Mr. Baron zu erreichen
sei.


Er kam auf das erste
Klingelzeichen hin ans Telefon und meldete sich mit einem nichtssagenden: »Yeah?«


»Lou?« begann ich und schraubte
meine Stimme ein paar Oktaven höher.


»Ja, mit wem spreche ich?«
meinte er.


»Das tut nichts zur Sache«,
erwiderte ich. »Wissen Sie denn, was auf dieser verrückten spanischen Galleone im Jachthafen vor sich geht?«


»Was, zum Teufel, geht das mich
an?« schnarrte er. »Hören Sie, wenn Sie vielleicht glauben, mich zu...«


»Das sollte Sie aber etwas
angehen«, unterbrach ich ihn. »Sie sind alle da, die Van-Raven-Dame, Woolrich und Bailey, dieser Schnüffler Boyd. Sie haben vor,
Sie hereinzulegen, Lou. Sie wollen Ihnen den Mord aufhalsen, und so wie sie es vorhaben,
haben Sie keine Chance, sich dagegen zu wehren. Sie sollten sofort zu dieser Galleone kommen, Lou. Sofort, ehe es für Sie zu spät ist!«


Ich hängte auf, während er mir
antwortete.


»Was soll das?« fragte April
erstaunt. Ich legte statt einer Antwort meinen Zeigefinger auf die Lippen und
lauschte. Von der Hauptkajüte her erklang leise der Ton von Muscats Trompete.


»Okay«, sagte ich zu April.
»Jetzt scheint die richtige Zeit zu sein, Honey.«


Sie blickte mich mit
angsterfüllten Augen an.


»Was... was werden wir tun,
wenn es nicht klappt, Danny?«


»Dann tun wir so, als seien wir
plötzlich verrückt geworden«, beruhigte ich sie. »Aber machen Sie sich keine
Sorgen. Ich bin davon überzeugt, daß es klappt.«


Ich hielt mir selber den
Daumen, als ich mit April im Schlepptau zur Hauptkajüte zurückging. Sie blieb
außer Sicht, als ich die Tür öffnete und hineinblickte. Niemand beachtete uns.
Gloria und Bailey saßen noch auf der Couch, als wären sie miteinander
verschmolzen. Woolrich schien sich in der Zwischenzeit ein wenig erholt zu
haben und sprach mit erhobener Stimme auf Valdez ein, der reichlich verwundert
dreinblickte. Und Muscat spielte Trompete, einsam und in sich gekehrt, als
gehöre er in eine andere Welt, was er vielleicht auch wirklich tat.


Den Plattenspieler hatte ich
schon für meine Zwecke zu einem früheren Zeitpunkt vorbereitet und Valdez
gesagt, er solle keinen spielen lassen, bevor ich nicht das Zeichen dazu gab.
Folglich war alles, was ich jetzt noch zu tun hatte, das Licht auszumachen.


Gloria kicherte aufreizend, als
die Kabine nahezu in Dunkelheit getaucht wurde. Nur die chinesischen
Papierlaternen verbreiteten ein ungewisses Dämmerlicht und beschienen schwach
nur den Fußboden unter sich in kleinem Zirkel.


Ich nickte April zu, und sie
ließ ihren Regenumhang fallen. Mit ein paar Schritten ging ich zum
Plattenspieler und ließ den Tonarm auf die Platte gleiten, dann trat ich zurück
und wischte mir mit dem Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn.


Sekunden später ertönte »Body
and Soul«, gesungen von Ellen Fitzroy und auf der
Trompete begleitet von Muscat Mullins.


Muscat fiel die Trompete aus
den Fingern, als er es hörte. Langsam hob er den Kopf und lauschte der Stimme,
die von irgendwoher aus der Dunkelheit zu kommen schien.


»Ellen?« flüsterte er.


Er rappelte sich auf, stand
schwankend auf seinen Füßen, mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen.


»Ellen?« wiederholte er mit
erstickter Stimme. Dann schüttelte er heftig den Kopf.


In diesem Moment ging die Tür
der Hauptkajüte auf, und ein Mädchen kam herein. Man konnte sie im schwachen
Licht der chinesischen Laternen nicht genau erkennen, aber man sah ihr langes
dunkles Haar, das ihr schmales Gesicht umrahmte, und den weißen Seidenbikini
mit den schwarzen Punkten, der sich um ihre Figur schmiegte.


»O nein!« schrie Muscat und
schüttelte sich. Er streckte dem Mädchen beide Hände entgegen, als wolle er sie
abwehren.


»Du bist tot, Ellen! Du hast
kein Recht...«


»Du irrst dich, Muscat«,
antwortete das Mädchen in sanfter, überirdischer Stimme. »Ich bin nicht tot!
Nicht für dich! Wir werden immer zusammen sein. Wußtest du das nicht?«


»Du bist tot!« schrie er
hysterisch. »Gott verdammt, warum bleibst du nicht tot, Ellen? Du hast mich die
ganze Zeit, in der du gelebt hast, gequält. Ich gebe nicht zu, daß du mich
weiterquälst, während du tot bist!«


»Muscat, Honey!« sagte das
Mädchen nachsichtig. »Es ist wie der vielgeliebte Blues. Ich bin gegangen, aber
ich muß bei dir bleiben, nur bei dir, für immer, so wie du es in deinem Blues
sagst!«


Er hob die geballten Fäuste
vors Gesicht und schüttelte sie in ohnmächtiger Wut, während dicke Schweißperlen
über sein Gesicht liefen.


»Du bist tot!« Seine Stimme
hatte jetzt ein wenig an Festigkeit gewonnen. »Ich weiß, daß du tot bist,
Ellen. Du bist erschossen worden, hattest eine Kugel direkt zwischen deinen
Augen!«


»Nicht tot«, sagte das Mädchen
sanft. »Nicht für dich, Muscat.«


»Tot.« Seine Stimme überschlug
sich, und dann barst der Damm, und die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus
ihm heraus.


»Ich hatte den Revolver in der
Hand!« schluchzte er wild. »Ich habe gezielt, und ich habe abgedrückt. Ich sah
das schwarze Loch zwischen deinen Augen erscheinen, und du sahst komisch aus,
Ellen — komisch! Dein Leben war vorüber, Ellen, und du hattest es verdient. Die
ganze Zeit hast du mich gequält, diesen billigen kleinen Wallstreetmann hast du
geheiratet, und mir hast du erzählt, daß es nichts weiter als ein Trick sei,
und uns würde das nichts ausmachen. Wir müßten nur ein bißchen vorsichtig sein,
hast du gesagt, wie etwa, uns nicht in Gegenwart deines Mannes lieben. Aber wir
würden uns alle auf der Jacht treffen und eine schöne Zeit verleben, und
>Trink nur, Muscat<, hast du gesagt. >Du siehst ja so aus, als seist
du das erstemal nüchtern in zehn Jahren.<«


Er blickte mit unverhülltem Haß
auf das Mädchen in der Tür.


»Und dann diese Nacht«,
flüsterte er. »Du standest da und hast mich ausgelacht und hast mir gesagt, ich
sei das erstemal in meinem lausigen Leben nützlich
für dich, weil du und dein blaublütiger Zuhälter Gloria Van Raven ausnehmen
wollten, den großen Filmstar, und weil du mich als Fassade brauchtest, damit
sie nicht auf die Idee kommt, Woolrich hätte etwas mit dir!«


Muscat schüttelte langsam den
Kopf, als könne er es noch immer nicht glauben.


»Ich war verrückt nach dir,
Ellen«, fuhr er fort. »Und du hast das gewußt. Die Musik, die wir zusammen
gemacht haben, den Blues, den ich nur für dich geschrieben habe. Und dann
standest du da und hast mich ausgelacht!«


Die schattenhafte Figur des
Mädchens stand reglos auf der Schwelle, als er rasch auf sie zutrat und
gleichzeitig mit der Rechten unter sein Hemd faßte.


»Aber du bleibst tot, Ellen.
Bleib, wo du bist und wo du hingehörst!«


Ich sprang ihn an, bevor seine
Hand mit dem Revolver aus dem Hemd heraus war. Ich schlug ihm einen kurzen,
geraden Haken ins Gesicht, so daß er die Balance verlor und zurücktaumelte,
dann ging ich mit zwei Aufwärtshaken gegen seine Herzgrube hinterher, und erst
jetzt fiel er zu Boden und blieb mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht
liegen.


Valdez ging zum Lichtschalter
und knipste das Licht wieder an. April Showers, blaß
wie eine Kalkwand, zog sich die dunkle Perücke vom Kopf und schüttelte ihre
blonden Locken zurecht.


»Sie waren großartig, Baby«,
versicherte ich ihr. »Ausgezeichnet waren Sie!«


»Ich bin froh, daß diese letzte
verrückte Idee von Ihnen etwas genützt hat, Danny«, erwiderte sie mit
zitternder Stimme. »Jetzt habe ich endgültig die Nase voll von diesem Zeug.«


Woolrich packte mich ungeduldig am Arm.


»Wie sind Sie darauf gekommen,
daß er es gewesen ist?« fragte er mit wachsendem Interesse.


»Well, ich schätze, das ist auf
meine gründlichen Ermittlungen zurückzuführen«, verkündete ich selbstgefällig.


»Das soll heißen, daß er erst
dann auf Muscat kam, als sich die Unschuld aller anderen herausgestellt hatte«,
ergänzte April höchst überflüssigerweise. »Erinnern Sie sich noch daran, Danny,
wie Sie sagten, er stehe außerhalb jeden Verdachtes, weil er ein früherer
Liebhaber Ellens gewesen sei und kein Motiv gehabt habe?«


»Ich glaube, wir alle haben uns
mit der Ansicht zu sehr festgefahren, daß der Mord etwas mit der Versicherung
Ellens zu tun haben müßte«, erklärte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen
hindurch.


»Und was ist mit Swain, Danny?«
stieß April nach. »Warum hatte es Muscat nötig, auch ihn zu töten?«


»Wir nahmen an, daß Swain aus
dem wahren Mörder ein Geständnis herausgeprügelt hat und daß dieser deshalb
Swain umbringen mußte, damit er es nicht den Cops erzählt«, knurrte ich. »Aber
Muscat war nicht so leicht einzuschüchtern. Ich habe es gestern erlebt, wie Fleischklops
ihn geschlagen hat und wie Muscat ihm mit dem Mundstück seiner Trompete dafür
fast die Kehle durchstoßen hätte. Ich nehme an, daß Swains erster Schlag genügt
hat, um Muscat zum Revolver greifen zu lassen. In seiner Verfassung mußte
Muscat befürchten, daß er es nicht aushalten kann, und deshalb erschoß er ihn.«


Hinter mir ertönte ein leises,
schmerzliches Stöhnen, und als ich mich umwandte, sah ich Muscat sich
aufsetzen. Dann entdeckte Mullins April, die jetzt im vollen Licht stand, mit
der Perücke in der Hand, und seine Augen weiteten sich plötzlich.


Im gleichen Zeitpunkt wurden
schwere Schritte draußen auf dem Gang vor der Kajüte laut, die Tür flog auf,
und Lou Baron kam herein.


»All right!« schnarrte Baron
mit vor Wut hochrotem Gesicht. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


»Es ist schon alles vorbei«,
erwiderte Bailey kühl. »Du kannst wieder dorthin gehen, woher du gekommen bist,
Baron!«


»Yeah?«
Lou starrte ihn haßerfüllt an. »Habe es nicht so verdammt eilig, mich
loszuwerden, Lump! Ich habe dein Wort dafür, daß es hier gegen mich geht! Was
also ist hier los?«


Ich hörte das schwache Geräusch
hinter mir und fuhr herum, aber es war zu spät. Muscat war aufgestanden und
hielt den Revolver in der Hand. Ich verdiente zu sterben, schon deswegen, weil
ich es versäumt hatte, ihm die Kanone unter dem Hemd hervorzuholen, als er am
Boden lag.


»Niemand bewegt sich!« befahl
er mit seiner dünnen Stimme.


Und es bewegte sich auch
niemand. Selbst Baron stand zur Salzsäule erstarrt und mit vor Erstaunen
geöffnetem Mund an seinem Platz.


Muscat blickte hin zu April.


»Du hast mich wirklich fein
reingelegt«, sagte er.


»Sie hätten es kommen sehen
müssen, Muscat«, sagte ich.


Als er sich daraufhin mir
zuwandte, hatte ich ein ganz ekliges Gefühl im Magen.


»Und wer war das Genie, das
sich das ausgedacht hat?« fragte er. »Wer ist auf die Idee gekommen, ihr die
Perücke aufzusetzen und ihr diesen Bikini anzuziehen, damit sie aussieht wie
Ellen?«


Und in diesem Moment hatte ich
die Idee, die ich so dringend brauchte. Es war, als hörte ich den Groschen bei
mir fallen.


»Wieso?« sagte ich. »Er hat die
Idee gehabt, Muscat. So wie er es uns erzählt hat, konnte es gar nicht
schiefgehen. Er meinte, so einen betrunkenen Strolch wie Sie könne man damit
reinlegen. Und er hatte ein persönliches Interesse daran, nachdem Sie den
Burschen umgebracht hatten, den er sich gemietet hatte, ich meine diesen Mike
Swain.«


»Und wer sagte das?« ließ
Muscat nicht locker.


»Mr. Baron«, erwiderte ich
unschuldig. »Wer sonst? Er hat sich alles ausgedacht.«


»He!« Baron wich erschrocken
zurück. »Hören Sie nicht auf ihn, Muscat. Er lügt. Und jeder, der sagt, ich sei
es gewesen, der lügt auch! Sie haben geplant, mich umzubringen, mich zu ihrem
Gimpel zu machen. Sie müssen auf mich hören, Muscat. Es ist nicht so, wie
sie...«


Die beiden Schüsse folgten so
rasch aufeinander, daß sie wie einer klangen.


»... behaupten«, gurgelte Baron
hilflos und starrte an sich hinab auf seine Brust, wo sich das Hemd rasch
blutrot färbte.


»Du hast auf mich geschossen?«
Er blickte den Bruchteil einer Sekunde lang auf Muscat mit jenem Ausdruck der
Erkenntnis im Gesicht, den jeder hat, dem außer allem Zweifel klargeworden ist,
daß er sterben muß.


»Du hast geschossen...« Der
Kopf fiel ihm auf die Brust, seine Knie knickten ein, er taumelte ein paar
Schritte nach vorn und fiel dann zu Boden.


»Das war die eine Hälfte«,
stellte Muscat ungerührt fest. »Und nun kommt die andere Hälfte, um die ich
mich zu kümmern habe.« Er blickte zu April hinüber. »Sie hätten es nicht tun
sollen, Baby«, fuhr er fort. »Meine Ellen zurückzubringen. Das war nicht nett!«


April preßte den Handrücken auf
ihren Mund.


»Aber Sie haben es getan«,
sagte er und zuckte die Schultern. »So können Sie ihr auch Gesellschaft
leisten, Baby, und vielleicht könnt ihr den Immerliebenden Blues zusammen
singen, he?«


In diesem Moment sah ich den
Bruchteil einer Chance, so es mir gelang, die Wand zu erreichen. Ich mußte es
versuchen, sonst war April innerhalb der nächsten fünf Sekunden tot und lag
neben Lou Baron.


»Baron«, rief ich scharf. »Er
bewegt sich. Er ist nicht tot. Er...«


Im gleichen Augenblick, als
Muscat den Kopf wandte und hinabstarrte auf den Toten, sprang ich zur Wand, riß
eines der Schwerter herab. Der Toledostahl blitzte auf, als ich zuschlug.


Mein Handgelenk fühlte nur
einen leichten Widerstand, als die Klinge herabsauste, und ich glaubte schon
einen Herzschlag lang, ich hätte ihn nicht getroffen.


Aber dann tönte Aprils
unmenschlicher Schrei an mein Ohr, und ich mußte hilflos zusehen, wie Muscats
Kopf auf den Boden fiel und vor meine Füße rollte.


»Sie waren großartig, Darling«,
sagte Gloria bewundernd, als sie uns dreien später einen Drink in ihrer Kabine
zurechtmachte. »Einfach kolossal!«


»Ich wünschte, Leutnant Harding
würde das gleiche denken«, erwiderte ich sauer. »Wenn man ihn so hört, dann muß
man noch froh sein, daß er mich nicht dafür einsteckt, daß ich Baron als den
Urheber des Planes bezeichnete, und dafür, daß ich Muscat den Kopf abgeschlagen
habe. Konnte ich denn wissen, daß Toledostahl wirklich so scharf ist?«


»Alles in allem glaube ich
doch, daß der Leutnant ziemlich großzügig war, Danny«, sagte April ruhig. »Er
hat Sie nur das eine Mal geschlagen, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte.«


»Mein Profil«, sagte ich und
tastete meine Nase ab. »Er hätte es ein für allemal ruinieren können, der
Bursche.«


»Sei es, wie es sei, ich bin
jedenfalls rechtzeitig am Dienstagmorgen wieder im Studio«, meinte Gloria und
lächelte mich betörend an.


»Stimmt«, sagte ich. »Na, das
ist doch wenigstens etwas, wie?«


»Was ist eigentlich mit Mr.
Bailey und der Versicherungssumme?« fragte Gloria.


»Na, das ist doch bekannt«,
sagte ich. »Woolrich hat ihm zwar die Police mit seinen anderen Habseligkeiten
gegeben, und so könnte Bailey jetzt kassieren, wenn — ja wenn es nicht einen
kleinen Kunstfehler in der Sache geben würde. Leutnant Harding hat inzwischen
mit der Gesellschaft gesprochen, und die hat ihm erklärt, daß Woolrich zwar die
ersten drei fälligen Prämien bezahlt hat, dazu aber leider einen Scheck
verwandte, der nicht gedeckt war. Folglich sehen weder Woolrich noch Bailey
auch nur einen einzigen Cent!«


Glorias Gesichtsausdruck nach
zu schließen, mußte ihr Bailey einen ganz hübschen Batzen von diesem
Versicherungsgeld versprochen haben.


»Ich freue mich richtig auf den
neuen Film«, sagte Gloria, die ihn nun besonders nötig hatte. »Und da ist noch
etwas, das ich fast vergessen hätte.«


Sie kam herum zu mir und lehnte
sich dann vor, daß ich tief in ihren Ausschnitt blicken konnte.


»Danny!« Ihre Stimme war wie
eine sanfte Liebkosung. »Sie haben den Mörder gefaßt, und nun muß ich mein Versprechen
einlösen, nicht wahr?«


»Das stimmt«, sagte ich eifrig.
»Und Gloria Van Raven läßt sich nie ihr Wort zurückgeben?«


Sie lehnte sich hintenüber auf
die Couch.


»Danny«, murmelte sie. »Sie
sind so ein...« Sie unterbrach sich, weil ihr bewußt wurde, daß April im
Lehnstuhl saß und zuschaute.


»Ich wußte nicht, daß du noch
hier bist, Darling«, sagte Gloria. »Du mußt müde sein nach all der Aufregung.
Warum gehst du also nicht ins Bett? Wir haben morgen noch eine lange Reise nach
Hollywood vor uns!«


»Stimmt«, meinte April, stand
auf und zog den Regenumhang fester um sich. »Gute Nacht, Gloria.«


»Gute Nacht, Darling«,
erwiderte Gloria süß. »Ich hoffe, du kannst gut schlafen.« Dann wandte sie sich
wieder mir zu, kuschelte sich in meine Arme.


»Sie«, flüsterte sie. »Was
werden Sie nun mit einem kleinen, hilflosen Mädchen anfangen?«


Ich war gerade dabei, ihr das
zu demonstrieren, als ich plötzlich fühlte, wie mir etwas in die Hand gedrückt
wurde. Der Arm, zu dem meine Hand gehörte, war um Glorias Schulter gelegt, deshalb
konnte ich zuerst nicht sehen, was April mir in die Hand gedrückt hatte.


»Bewahren Sie dies für mich bis
morgen auf«, sagte sie. »Gute Nacht, Mr. Boyd.«


»Ja, das mach’ ich, April«,
murmelte ich. Dann aber wurde meine Neugier übermächtig. Ich ließ Glorias
Schulter los, öffnete meine Hand und sah ein bißchen dünner Seide in meiner
Hand.


»Was, zum...«, begann ich, aber
dann erkannte ich, was es war, und blickte rasch auf, gerade noch rechtzeitig
genug, um ziemlich viel sonnengebräunte Haut und noch etwas anderes zu sehen,
bevor April die Tür hinter sich zumachte.


Gloria riß die Augen weit auf,
als ich mich von ihr losmachte und zur Tür lief.


»Danny!« rief sie. »Wohin gehen
Sie?«


»Es ist etwas, das man nicht
oft zu sehen bekommt«, rief ich über die Schulter zurück. »Ein Grübchen, an der
interessantesten Stelle, die Sie sich denken können.«


»Kommen Sie sofort zurück,
Danny!« schrie Gloria.


»Wenn...«


Doch den Rest hörte ich nicht
mehr, denn da war ich schon zur Kabine hinaus, lief zu der Aprils und riß die
Tür auf.


Sie lag auf dem Bett, die Hände
unter den Kopf gelegt, und ich blieb beim Anblick ihrer makellosen Schönheit
wie angewurzelt stehen.


»Well«, meinte April ruhig.
»Ist das nicht Mr. Denny Bead?«


»Ja«, erwiderte ich. »Der
Bursche mit dem zusammengeschusterten Profil. Der Strolch, der sich einbildet,
alle Frauen zwischen achtzehn und...«


»Ich bin vierundzwanzig«,
murmelte sie zärtlich. »Und ich finde nichts Falsches an Ihrer Theorie, Mr.
Boyd!«
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